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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Die beiden Atopischen Richter der Milchstraße können allerdings auf ein Heer an Helfern zurückgreifen. Ihr militärisch-exekutiver Arm sind die Onryonen, die es verstehen, die Ordo durchzusetzen. Ein militärisches Hilfsmittel dazu sind Linearraumtorpedos, ein politisches die Aufteilung der Galaxis in Sektoren, und ein weiteres die Ordischen Stelen, die zur Rechtsprechung eingesetzt werden und das Vertrauen in die Atopische Ordo stärken sollen.

Von den Milchstraßenvölkern haben sich die Tefroder eindeutig für die Atopen ausgesprochen, während andere noch zurückhaltend sind oder sogar offene Ablehnung zeigen. Eines der ältesten Völker, das vor über 50.000 Jahren für die Vertreibung der Tefroder aus der Galaxis sorgte, sind die Haluter. Sie trifft nun SHIVAS FAUST ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Monkey – Dem Lordadmiral wird der Boden unter den Füßen heiß.

Ova Rakane – Der Sohn Blo Rakanes ist Feuer und Flamme.

Matos Mashuu – Der Terrorist der Gruppe »Sorgfalt« hat zündende Pläne.

Yason Khan – Der Halutologe will sich nicht die Finger verbrennen.


Prolog

Zukunft

 

Die Zukunft war ein seltsames Ding. Sie beugte sich dem, der stark war und sie zu unterwerfen wusste wie ein Tier mit rohem Bewusstsein, dem nichts galt als Überlegenheit. Gleichzeitig war sie unbestechlich wie eine Positronik, ergab sich analog einer mathematischen Berechnung. Es folgte Schritt auf Schritt, eins und eins ergab zwei, zwei und eins drei und immer so fort bis zur Unendlichkeit. Jedes winzige Detail war wichtig und ergab die Summe dessen, was kam. Gleich einer Maschinerie, die, einmal in Gang gesetzt, unaufhaltsam lief.

Oft genug hatte er das beobachtet.

Wenn er etwas wahrhaft gewollt, mit jeder Faser des Körpers, jedem Gedanken, jeder Emotion darauf hingearbeitet hatte, hatte er sein Ziel erreicht, so sicher und zuverlässig wie eins und eins zwei war. Ob es sich um ein Glas Wasser, den Erhalt eines bestimmten Kommandos, die Eroberung einer Frau, den Aufstieg an die Spitze einer Gruppe oder den Tod eines Feindes wie Ontar Pak handelte, spielte dabei keine Rolle.

Es war wichtig, das Ziel klar ins Auge zu fassen, sich vorzustellen, dass es bereits erreicht war, und sich in den kommenden Erfolg zu hüllen wie in einen Kampfanzug, der gegen die Angriffe des Zweifels schützte.

Was geschehen würde, würde geschehen.

Daran hielt er sich fest und visualisierte, dass es vollbracht war.

Die einzelnen Schritte waren getan, die Maschine programmiert, das Tier gefüttert. Seine Leute wussten, was zu tun war, und sie hatten die Faust eines Gottes im Gepäck: SHIVAS FAUST.

Der Hammerschlag des Schicksals würde kommen. In seinem Kopf war dieser Schlag längst geführt, zum Wohle Tefors. Denn nur, wenn er das Ziel einprogrammierte, würde auch das ferne Ergebnis der Rechnung die Summe ergeben, die er sich mehr wünschte als ein Leben in Bequemlichkeit und ein hohes Alter.

Er war Matos Mashuu, der Zerstörer Haluts.

Der Vernichter der Haluter.


1.

Entdecker

Halut, im Isolon

 

Cha konzentrierte sich auf ihre Hand über dem schwarzen Gestein. Drei Finger zerflossen und verschmolzen zu einer Fläche. Das Weiß der Haut veränderte sich in ein warmes Violett, geädert von zahlreichen Falten und Linien, die ein kompliziertes Flechtwerk bildeten.

To hockte neben ihr und schaute mit halb ausgefahrenen Augenstielen interessiert zu. Er sagte dabei kein Wort. Cha wusste, dass ihm ihre Gabe unheimlich war. Erbschaden nannten es die Alten, und das klang unfreundlich, wie etwas, das unerwünscht war und geheilt oder mit dem Lichtskalpell weggeschnitten gehörte.

Cha mochte ihre Gabe. Wenn sie ihre Hand veränderte und sie in ein lappenartiges Gebilde verformte, war ihr, als könne sie eins mit dem Stein jenseits der Hautoberfläche werden. In der Hocke betastete sie das Gebilde am Boden. Sie spürte jede Erhebung, jede Senke und Rille, selbst wenn sie fein wie die weißen Hautfäden am Kugelkopf der uralten Rina war.

Genau unter dem Punkt, der zuvor die Kuppe ihres Mittelfingers gewesen war, spürte Cha eine millimeterdicke Unebenheit.

»Hier ist die Farbe dünner. Gib mir das Blau.«

To reichte ihr die steinerne Schale, die er für sie gefüllt und auf den Grund der Verborgenen Kaverne getragen hatte. Andere mochten den Maschinen dienen. To dagegen diente die meiste Zeit ihr, und das war schön. In einer der kommenden Dunkelheiten, wenn die Punktbänder erloschen, würde sie sich womöglich trauen, ihn zu fragen, ob er mehr wollte, als ihr zu dienen, und sie eine Gemeinschaft bilden könnten.

Vielleicht würde er einfach Ja sagen, so selbstverständlich, wie er ihr die blaue Farbe reichte. Doch wenn er Nein sagte, wäre alles verdorben. Dann würde er ihr nicht mehr die Schale halten und sie begleiten, wenn sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nachging. Davor hatte Cha mehr Angst als vor der Augenstarre, die viele Maschinenhüter im Laufe ihres Lebens bekamen. War es nicht besser, das zu behalten, was man hatte, als alles zu verlieren, weil man zu viel verlangte?

Vorsichtig griff Cha nach der Steinschale. Sie tauchte einen Zipfel der ineinander verflossenen Finger hinein, bis er von der Farbe getränkt war, und arbeitete die flüssigen Partikel in das Kunstwerk ein. Die verästelte Linie saugte es gierig auf, wie ein hungriger Bukkriecher.

Das Blitz-Bild vor ihr war älter als die meisten Bildnisse, die sie kannte. Und es war viel älter als sie. Manchmal störte Cha das. Dann fühlte sie sich entsetzlich jung in einer Welt aus Stein, die für die Ewigkeit gemacht war. In schlechten Momenten wandte sie sich an die starren, dummen Wände und flüsterte ihnen in gespieltem Hohn Beleidigungen zu, weil sie laufen, sprechen und sogar tanzen konnte, während die harten, immer gleich bleibenden Dinger dazu verdammt waren, an Ort und Stelle zu verharren.

In Wahrheit fühlte Cha Neid auf die tote Welt, die unendlich alt war und alles wusste, ohne je etwas davon preiszugeben. Wenn sie wenigstens verstünde, warum ihre Welt erschaffen worden war und was ihr Dasein bedeutete.

Sie fuhr die Stiele der Augen weit aus, betrachtete das Bildnis mit Abstand und tauchte die Hand erneut in die Farbe. Die Aufgabe, die sie zu erfüllen hatte, war klar umrissen. Sie war die Hüterin der Verborgenen Kammer und des Kegels des blauen Schreckens. Für Cha war die kegelförmige Kaverne alles andere als schrecklich. Im Gegenteil hatte sie sich diese Aufgabe gesucht, fernab der Plantagen und der riesigen Hallen, in denen sich Maschine an Maschine reihte, eingehüllt in Kunststoff, geschützt und bewahrt für ein Irgendwann, das womöglich nie kam.

»Brauchst du mich noch?«, unterbrach To ihre Gedanken. »Ich muss zur Plantage, Zi ablösen.«

»Nein, geh ruhig.«

Sie wollte, dass er blieb, dass er ihr Gesellschaft leistete im stillen Dämmer des heiligen Kegels. Wenn sie allein war, fühlte sie sich unwohl. Aber sie wollte es ihm nicht zeigen. Sie galt als anders als die meisten Maschinenväter und -mütter. Als mutiger, aber auch als verrückt.

Wer teilte schon die Welt in männlich und weiblich? In Mütter und Väter? Sie waren alle gleich, jeder konnte in sich Nachwuchs zeugen, wenn er Glück hatte. Doch sie hatte die alten Aufzeichnungen gesehen, von den Besuchern. Von denen, die männlich und weiblich waren, sich zweigeteilt verstanden und die wie sie und die anderen Hüter zwei statt vier Arme aufwiesen.

Die Besucher hatten Daten dagelassen, und die Daten waren gehegt und gepflegt worden, genau wie die Maschinen. Es hieß, die Fremden hätten die Maschinenhüter vor Urzeiten gerettet, noch vor der Katastrophe im Oben, dem blauen Schrecken.

Inzwischen gab es viele, die sich in Zweier- oder Dreiergruppen zusammenschlossen. Es hatte Vorteile, wenn man ein Team bildete. Den Alten war dieses Verhalten fremd. Auch Chas Verständnis, von sich als Frau zu sprechen, war für sie abnorm. Das war auch wie ein Erbschaden, wie die Hand, die sie verformen konnte. Etwas, das weggeschnitten gehörte.

Cha schaute To nach, der schwankend die Treppen hinaufstapfte. In der kleinen Kaverne gab es keine technischen Hilfsmittel. Die Wege hinauf mussten zu Fuß bewältigt werden.

To ging schnell und trotz des Pendelns sicher. Er suchte mit dem Blick die nächste Stufe – immer die nächste Stufe. An den zahlreichen Kunstwerken der Wände zeigte er kein Interesse. Dabei waren diese Bilder und Zeugnisse das Schönste, was das Unten zu bieten hatte. Dort fanden sich Abbildungen von mächtigen Wesen mit doppeltem Armpaar, die wie Götter über das Unten und Oben wachten. Auch mehrere Bildnisse von Zweigeschlechtlichen waren dort verewigt, die Cha fasziniert hatten, seit sie denken konnte.

Die Alten sagten, diese Kaverne sei jung. Ein Zeugnis der neuen Geschichte, geschaffen durch den Retter. Aber was bedeutete das, wenn selbst das Junge entrückt war und keiner ihr klare Auskunft darüber gab?

Sorgfältig schüttete Cha die restliche Farbe zurück in die Schale. Sie konnte jeden einzelnen Tropfen ausscheiden. Nie ging etwas verloren.

»Nie, nie, nie«, murmelte Cha und dachte dabei nicht nur an die Farbe.

Nie redeten die Alten über das Frühe und ganz Frühe. Die Zeit vor der Zeit. Doch es musste diese Zeit gegeben haben. Die Regeln im Unten waren einfach. Erstens: Dien den Maschinen! Zweitens: Leb in Frieden! Drittens: Stell keine Fragen!

Das Verwirrende für Cha war, dass außer ihr tatsächlich kaum jemand Fragen stellen wollte. Höchstens die Nachtträumer, die sich von den Maschinenhütern abgespalten hatten. Doch deren Fragen drehten sich nie um das Gestern oder um Existenzielles.

Auch die Nachtträumer hatten einfache Regeln. Erstens: Dien den Maschinen, die du zum Überleben und für deine Bequemlichkeit brauchst! Zweites: Leb so angenehm wie möglich! Drittens: Stell nur Fragen, wenn du dadurch dein Leben erleichtern kannst!

Während die Maschinenhüter glaubten, dass irgendwann welche vom Oben kommen würden, waren die Nachtträumer davon überzeugt, dass es kein Oben mehr gab und nie wieder eins geben würde. Seitdem das Fenster zum Oben verschwunden war, existierte für sie die Welt über ihnen nicht mehr. Deshalb war es für sie unwichtig, sämtliche Maschinen zu warten, die irgendwann einmal einen Sinn für das Oben gehabt haben mochten.

Chas Freundin Karu war zu den Nachtträumern übergelaufen und wohnte nun in der Nähe von Plantage Zwei. Für Cha war das keine Alternative. Die Nachtträumer hatten nicht einmal eine Aufgabe. Sie lebten einfach vor sich hin, schliefen, dösten und aßen, bekamen hin und wieder Nachwuchs und taten sonst einfach nichts.

Überhaupt waren alle im Unten genügsam. Nur nach der Zeit des blauen Schreckens, so sagten die Alten, hätten einige die Erlebnisse und die Flucht ins Tiefenschwarz verarbeiten müssen. Damals hatte sich die Gruppe der Verwirrten gebildet, die in Trauer den Verlust des Obens und des Untens beklagten. In Cha, so sagten die Alten weiter, wäre diese Verwirrung sehr groß, obwohl sie kein Kind dieser Periode sei. Sie sei zur falschen Zeit geboren. Doch auch für Cha gab es eine sinnvolle Aufgabe: eben das Hüten der verborgenen Kaverne, des einzigen Raums im Unten, auf dem Weg zum Tiefenschwarz, in dem sich die Verwirrten verewigt hatten, um ihrer Trauer Herr zu werden.

Schnelle, polternde Schritte erschreckten Cha. Sie hallten trotz der vielen Vorsprünge und Reliefs in den Wänden so laut, dass ihr die Farbschale zu entgleiten drohte, weil sie sich die Ohren im Reflex zuhalten wollte.

To tauchte oben an der Treppe auf, außer Atem und gerötet im Gesicht. Der Rock war auf seinen Hüften verrutscht und saß schief. Er hob beide Arme und winkte hektisch. »Cha! Beim Retter! Komm zum Vier-Fenster! Das musst du sehen! Die stummen Stelen ... sie singen!«

 

*

 

»Wahnsinn!« Yason Khan fühlte ein Kribbeln im ganzen Körper. »Es hat funktioniert!«

Das Such-und-Ruf-Transmittersystem hatte ihn und seinen Kollegen Rykamoon zielsicher in die Tiefe abgestrahlt. Das akonische Machwerk hatte das unterirdische desaktivierte Transmittergerät im Isolon über mehrere Tausend Kilometer hinweg gefunden und im zweiten Schritt durch gezielte Steuerimpulse und Kodealgorithmen aktiviert – und das aus der Ferne! Über den mit dem System verbunden Transmitter waren sie in die Tiefe gelangt, zu einem unbekannten Gegenstück, das seit Jahrhunderten kein Haluter genutzt hatte.

Der terranische Professor Yason Khan und der tefrodische Wissensmeister Gidys Rykamoon erreichten die Unterwelt Haluts, die seit dem Terraforming des Planeten und der Wiederbesiedelung vor knapp vierhundert Jahren tabu gewesen und für viele Haluter im Vergessen versunken war.

Khan stand auf einer vier mal vier Meter großen, quadratischen Basisplattform zwischen zwei Projektorsäulen, kaum größer als er selbst, die wie geschichtete Isolatoren gestaltet waren. Über ihm wölbte sich ein parabelförmiger Lichtbogen, der an seiner höchsten Stelle fünf Meter maß und ein Tor in eine andere Welt bildete: ins Isolon.

»Das ist ... dass ich das erleben darf«, flüsterte Wissensmeister Rykamoon ergriffen.

Wie Khan war Rykamoon Halutologe. Obwohl sie in ihren Theorien selten einer Meinung waren und sich fachlich oft in die Haare gerieten, hätte Khan seinen rundlichen Kollegen am liebsten umarmt und an sich gedrückt. Doch da Rykamoon es aus Bequemlichkeit vorgezogen hatte, sich samt seinem Schwebestuhl transmittieren zu lassen, verzichtete Khan darauf, dem Impuls nachzugeben, und begnügte sich damit, dem Kollegen eine Hand auf die Schulter zu legen.

Das war ihr gemeinsamer Moment. Sie entdeckten Neuland. Ein ganzes Reich, in dem Geheimnisse der Vergangenheit bewahrt worden sein könnten. Geheimnisse, die er und Rykamoon dem Isolon behutsam abgewinnen wollten, wie man mit dem Pinsel die Staubschicht von einem uralten Artefakt strich.

Khan blinzelte mehrmals in die Helligkeit. Das abgrundtiefe Schwarz des Abstrahlfelds machte das kegelförmige Licht, das aus den Scheinwerfern des vorausgeschickten Erkundungsroboters fiel, umso heller und brachte die Wand zum Funkeln, als wären im rötlichen Braun Myriaden Diamantsplitter eingeschlossen.

Der Transmitter befand sich in einer gewaltigen Kaverne aus dunklem Gestein mit zahlreichen Vorsprüngen und Formen, die wie im Lehrholo eines Schülers der Geometrie sauber nebeneinander lagen. Khan sah Halbkugeln, Quader, Pyramiden, Würfel und mehrseitige Prismen. Jedes der Gebilde war groß wie ein menschlicher Kopf. Schon der erste Blick zeigte, dass die Objekte sauber aus dem Fels herausgearbeitet worden waren, mit der Präzision von Maschinen.

Die gesamte Kaverne maß gut achtzig Meter. Achtzig Meter voller Wunder, die mehr versprachen, denn wenn dieser Raum intakt und statisch sicher war, waren es vermutlich auch die zahlreichen anderen Hohlräume, die sie von der Oberfläche aus angemessen hatten. Trotz des Blitzerangriffs und der gewaltigen Vernichtungskräfte, die damals auf Halut eingewirkt hatten.

Ob es noch Humidors gab? Das war die alles entscheidende Frage. Falls nach wie vor Humidors auf Halut lebten, würde es in ihren Sagen und Legenden zahlreiche Antworten und neue Hinweise auf die teils widersprüchliche Geschichtsschreibung Haluts und der Haluter geben.

Khan sah seinen neusten Fachartikel mit bahnbrechenden, historischen Belegen schon vor sich und schielte zu Rykamoon, der sicher ähnlichen Gedanken nachhing.

Ein aufdringliches Piepen erklang und erinnerte ihn daran, aus dem Abstrahlfeld in den Raum zu treten, damit die restlichen Mitglieder der Expedition transmittieren konnten. Da Rykamoon mit leicht geöffnetem Mund dasaß und nicht reagierte, wie ein Kind, das zum ersten Mal verwirrt am Ende eines Laufbands innehielt, schob Khan den Schwebestuhl kurz entschlossen vorwärts. Der SCOOT-FZ-23 bot einen Widerstand wie ein Rollwagen.

»Faszinierend, oder?« Rykamoons Stimme klang aufgekratzt. »Wir wussten ja schon, dass die Kavernen dem Blitzerangriff getrotzt haben müssen, aber wirklich da zu sein ... Das SRT-System hat meine Erwartungen übertroffen.«

»Oh ja. Du bist großartig! Dieser Einsatz war die beste Idee des Jahrhunderts!«

Rykamoon hob den Kopf und grinste ihn an. Sein rundes Gesicht schien um Jahre jünger. »Ich weiß, Herr Professor. Ich habe nur hervorragende Ideen. Deshalb solltest du auch mehr von meinen Abhandlungen lesen und weniger von deinen verfassen. Das wäre ein Segen für die Wissenschaft.«

»Lass die Sticheleien. Der Moment ist dafür zu erhaben.«

»Den Moment, der darüber erhaben ist, kann nicht mal ES erschaffen.« Trotz dieser Antwort verzichtete Rykamoon auf weitere Seitenhiebe. Er schloss die Augen und atmete ein, dass sich sein Brustkorb unter dem Schutzanzug hob.

Auch Khan sog die trocken schmeckende Luft auf, in der er trotz des Anzugs und Filtersystems eine metallische Note ausmachte. Vermutlich war das Einbildung. Laut den Werten im Helmdisplay war die Atmosphäre erstaunlich gut. Im Grunde konnten sie die Helme abnehmen. Was sie dagegen nicht vergessen durften, war die Gravitationskontrolle. Auch in dieser Tiefe herrschten 3,6 Gravos.

Hinter ihm tauchten vier weitere Gestalten in der geisterhaften Schwärze auf: der Haluter Stocho Henitis, der Konstrukteur Watrim Zaphis, sein Assistent Jergo Dahir und Khans Assistentin Tevermon. Ein Haluter, zwei Akonen und eine Ferronin. Sie standen dicht gedrängt. Es war ein ungewöhnliches Bild. Der Haluter überragte seine Begleiter wie ein Berg.

Der Rest des Teams hatte Rykamoon und Khan den Vortritt gelassen, damit sie den Triumph des ersten Betretens des Isolons seit dem Blitzerangriff ganz für sich beanspruchen durften.

»Oh.« Der Laut, den Archivar Stocho Henitis scheinbar noch während der Rematerialisierung ausstieß, war trotz seiner Lautstärke gedämpft. Khan fragte sich, ob die zahlreichen Gebilde an den Wänden für eine veränderte Akustik sorgten. Womöglich waren die Humidors besonders geräuschempfindlich. Es gab Aufzeichnungen, die darauf hinwiesen.

Stocho Henitis stieg bedächtig von der Plattform, mit einer Vorsicht, die man einem Riesen von über drei Metern und zwei Tonnen Gewicht schwer zutraute. Er blieb stehen und betrachtete die Formen der Wände.

Die beiden Akonen blickten sich flüchtig im Raum um und wandten sich den Säulen des Transmitters zu. Watrim Zaphis hatte das Such-und-Ruf-Transmittersystem entwickelt und war von daher natürlich Spezialist auf dem Gebiet.

»Ein ganz erstaunliches Gerät«, sagte Watrim Zaphis.

Sein Begleiter, Jergo Dahir, nickte zustimmend und zog ein Messgerät aus der Tasche des Schutzanzugs. Er trat zusammen mit Zaphis aus dem Torbogengerät und umrundete es interessiert.

Tevermon lächelte und drehte sich langsam im Kreis.

Khan war froh, dass seine Assistentin mitgekommen war. Sie war eine Positronikspezialistin und verstand weit mehr von Transmittern als er. Trotz aller Entdeckerfreude war der Gedanke unheimlich, in dieser Tiefe festzusitzen, falls etwas schiefging.

Rykamoon breitete die Arme aus. »Willkommen im Isolon!«

Der Archivar lachte verhalten. »So wie Sie das sagen, könnte man meinen, Sie hätten es gebaut. Aber mein Planhirn sagt mir, dass dafür andere zuständig waren.«

Khan stellte sich neben Rykamoon. »Brechen wir auf! Wir müssen herausfinden, ob es noch Lebewesen im Isolon gibt!«

»Meinen Sie nicht, die Humidors hätten so lange gewartet, dass es auf ein paar Momente nicht ankommt?«

»Nein«, sagte Rykamoon dreist.

Der Riese beugte sich vor – eine Geste die wegen seines gewaltigen Körpers bedrohlich wirkte und Assoziationen von einstürzenden Wohntürmen weckte. »Nein?«, fragte er nach.

»Nein«, entgegnete Rykamoon, und Khan hielt es dem Kollegen zugute, dass weder seine Stimme zitterte noch seine Stirn nass von Schweiß war.

»Also gut. Gehen Sie voran. Aber schicken Sie den Roboter vor. Man weiß ja nie.«

Khan musste sich zusammenreißen, um nicht zu rennen. Rykamoon grinste ihn an. In seinem Schwebestuhl hatte er einen klaren Vorteil. Er hielt einen stabförmigen Multi-Orter in der Hand und startete die Suche. Über dem Gerät tauchte ein transparentes Holo auf.

Stocho Henitis zuckte hinter ihnen zusammen, noch ehe Khan das Piepsen hörte und das Bild erfasste. Die Wahrnehmung des Haluters war schneller als die von Lemurerabkömmlingen.

»Humidors«, hauchte Rykamoon. Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht und wich einem Ausdruck von Andacht, der darauf so fehl am Platz wirkte wie ein Servoroboter bei einer demokratischen Abstimmung.

»So ist es«, bestätigte Henitis. »Sie müssen die Jahrhunderte überdauert haben.«

In Yason Khan jubilierte es. Es gab Humidors unter Haluts Oberfläche. Irgendwie hatten diese Geschöpfe überlebt, denen ein hartes Schicksal beschieden gewesen war. Laut der geretteten Daten hieß es, sie seien ein Hilfsvolk der Uleb gewesen. Lange Zeit hatten die Haluter sie für treue Diener gehalten, und das waren sie auch gewesen. Doch die Uleb hatten einen Weg gefunden, auf die Humidors einzuwirken: Sie reaktivierten mit ihrer Hilfe die Bestienkonditionierung, die aus den friedfertigen Halutern wahre Monster machte, denen sich nichts und niemand in den Weg stellen wollte – schon gar kein Lemurerabkömmling.

Auch wegen dieses Teils der Vergangenheit hatten sich die Haluter nicht gerade überschlagen, herauszufinden, was nach der Verheerung Haluts durch die Blitzer vor gut tausend Jahren aus den Humidors geworden war. Khan vermutete, dass ein Teil der sanftmütigen Riesen eine mögliche Gefahr durch die Humidors fürchtete. Er selbst glaubte nicht an eine solche Gefahr. Sie war ausschließlich durch die Uleb hervorgerufen worden und seit gut 2500 Jahren beseitigt. Wenn Humidors die brutale Vernichtung von Haluts Oberfläche durch die Blitzer überlebt hatten, war ein Austausch möglich und vollkommen harmlos.

Vor ihm beschleunigte Rykamoon seine Fahrt.

Khan holte zu dem Schwebesessel auf und fiel in einen leichten Trab. Zum ersten Mal bedauerte er, dass er einen flugfähigen Anzug abgelehnt hatte, doch Khan kam mit den Dingern nicht zurecht, fühlte sich darin wie auf zwei Flugscheiben festgeschnallt, von denen jede in eine andere Richtung wollte. »Zeig her!«

Rykamoon streckte Khan das Gerät hin. Die Anmessung machte deutlich, dass sich in einer Entfernung von wenigen Kilometern humanoides Leben befand. Mehrere grüne Punkte markierten die exakten Standorte. Daneben lief eine Vielzahl von Daten und Informationen ab. »Da sind sie. Was sollen wir tun?«

Stocho Henitis tippte mit einem der überdimensionierten Finger in das Holo, zeichnete die Bahn einiger der grünen Punkte nach und verlängerte sie, dass auch ein Geschöpf ohne Planhirn den Vektor der Bewegung bemerkte. »Wir müssen gar nichts tun. Sie kommen zu uns.«


2.

Agenten

 

Tevermon folgte der Expeditionsgruppe in einigem Abstand. Sie fiel ein Stück hinter Stocho Henitis zurück. Die beiden Forscher schienen nichts anderes als die Humidors im Sinn zu haben. Konnte das täuschen?

Immerhin war Wissensmeister Rykamoon ein Tefroder, und Tevermon hatte erst vor Kurzem entdeckt, dass sich im Such-und-Ruf-Transmittersystem eingeschmuggelte Daten verbargen. Lebte Wissensmeister Rykamoon genau wie sie ein Doppelleben und war in Wirklichkeit ein Agent des Neuen Tamaniums, so wie Tevermon als Spezialistin der inzwischen verbotenen USO angehörte? Bisher hatte der Tefroder, der sich immerzu um den Sitz seiner Haare kümmerte, auf sie wie ein ganz normaler Wissenschaftler gewirkt. Aber wer wusste besser als Tevermon, wie einfach es war, andere zu täuschen?

Oder war der Atanor für die Modifizierung verantwortlich, Watrim Zaphis, der das SRT-System erfunden hatte? Womöglich machte der Akone mit den Tefrodern gemeinsame Sache. Sein Vorgehen war trickreich. Es maß anhand von schwacher Reststreustrahlung Transmitterstandorte an und konnte diese von außen aktivieren, sodass ein Abstrahlen möglich wurde. Aufgrund ausgesandter Breitbandimpulse lauschte das System außerdem auf charakteristische Antwortfrequenzen mehrerer typischer Transmitterschwingkreise, auf die es im nächsten Schritt einwirkte. Angeblich war Watrim Zaphis gekommen, um den Halutologen die Möglichkeit zu eröffnen, in den Tiefen des Isolon einen Transmitter zu finden.

War das lediglich ein Vorwand?

Mit einem Blick nach vorn vergewisserte sich Tevermon, dass Yason Khan ihre Anwesenheit vergessen hatte. Sie schaltete einen im Anzug verborgenen Deflektorschirm ein und trat zurück in die Transmitterkaverne. Falls Khan sie vermisste, würde er annehmen, dass sie als Positronikspezialistin lieber beim Transmitter geblieben war. Von ihrer Tätigkeit als USO-Agentin wusste er nichts.

Tevermon musste herausfinden, was es mit dem manipulierten Transmittersystem auf sich hatte.

Die Vermutung lag nah, dass der tefrodische Geheimdienst hinter der Sache steckte. Die gefundenen Datenrückstände wiesen darauf hin, dass Tefroder ihre Finger im Spiel hatten. Vetris-Molaud und seine Spießgesellen grabschten derzeit nach allem, was sie erreichen konnten. So gut der Maghan in den Augen vieler Humanoider aussehen mochte, für Tevermon war er ein schleimiger Krake, der an sich riss, was er bekommen konnte.

Die Frage war: Worum ging es? Industriespionage? Wahrscheinlich, aber es gab auch andere Möglichkeiten: die Vorbereitung einer militärischen Aktion, ein Anschlag oder ein Versuch der Beeinflussung. Sie traute der Gläsernen Insel alles zu.

Mit einem Blinzeln zoomte Tevermon die beiden Personen in der Kaverne heran. Watrim Zaphis machte sich mit verbissenem Gesichtsausdruck am Transmitter zu schaffen. Er stand am Bedienpult und schaute auf ein Holo, das ihm das Innenleben des Geräts zeigte. Werte und Daten leuchteten auf.

»Ist das wirklich so wichtig?« Der kleine, drahtige Mann neben ihm, der sich als Jergo Dahir vorgestellt hatte, klang quengelnd wie ein Kind. »Möchtest du nicht wissen, ob es noch Lebewesen in der Tiefe gibt? Ein Erstkontakt ist einmalig. Der Transmitter steht auch später noch.«

Fahrig griff sich Jergo Dahir an eine Brosche auf der Brust, ein Relikt der akonischen Vergangenheit. Tevermon fiel die ultrablaue Farbe des Schmuckstücks auf.

Zaphis lächelte und zeigte dabei zwei Reihen perfekt geformter Zähne. In seiner Stimme lag die für viele Akonen typische Arroganz. »Geh ruhig, wenn du magst. Ich bleibe. Dieses Gerät ist faszinierend. Es muss uralt sein. Allein das exakte Erbauungsdatum zu bestimmen, ist eine Herausforderung.«

Tevermon wusste zu wenig über Transmittertechnologie, um zu verstehen, was genau Watrim Zaphis machte. Als Ferronin waren Transmitter für sie wie ein Schloss ohne Schlüssel, was die fünfdimensionale Komponente betraf. Vielleicht suchte Zaphis tatsächlich nach einem Datum, vielleicht auch nicht. Dass er mit dem Gerät allein sein wollte, gab ihr ein schlechtes Gefühl. Der Transmitter war ein Nadelöhr, der einzige Ein- und Ausgang in diese Tiefe. Soweit sie informiert war, hatten die Wissenschaftler kein anderes Gerät angemessen – und selbst wenn Tevermon in der Weitläufigkeit der unterirdischen Anlagen eines fand, war es vermutlich desaktiviert und konnte nicht ohne Weiteres mit einer Gegenstation an der Oberfläche verbunden werden.

Sie zog sich zurück, ging in einen Nebentunnel und stellte eine Funkverbindung her. Mechanisch prüfte sie, ob der Deflektorschirm, der auch als Akustikabsorber diente, weiterhin aktiviert war.

»Ja?«, sagte Lordadmiral Monkey.

»Zaphis macht sich am Transmitter zu schaffen. Mir gefällt das nicht. Sein Assistent ist noch bei ihm, aber er kann die Kaverne jeden Moment verlassen. Dann ist Zaphis mit dem guten Stück allein.«

»Und die Halutologen?«

»Freuen sich Löcher in die Ausrüstung über ihren Erfolg. Man könnte meinen, sie wären pubertäre Arkoniden beim ersten Messinghaubensex.«

»Keine verdächtigen Anzeichen bei Rykamoon?«

»Nein. Er ist losgezogen, nach den Humidors suchen. Am Transmitter zeigt er keinerlei Interesse.« Tevermon prüfte die Daten. Ihr Schutzanzug war schlechter ausgestattet als ein SERUN, aber er verfügte über einige versteckte Gimmicks, die die Ausrüstung eines Forschers übertrafen. Eins davon war eine hervorragende Ortung von Biosignalen. »Wie es aussieht, gibt es diese Humidors tatsächlich. Auf jeden Fall nähern sich einige Hundert Lebewesen meinem Standort. Die Lage ist komplex. Wie soll ich weiter vorgehen?«

»Bleiben Sie beim Transmitter und beobachten Sie Zaphis. Ich werde mir die PSARON vornehmen. Dieser Akone hat etwas zu verbergen.«

 

*

 

Lordadmiral Monkey trat auf den Balkon. Er hatte die Maske des Springers abgelegt, in der er nach Halut gekommen war. Aktuell hatte er sich nahezu zurückverwandelt. Das war für seine Zwecke notwendig, wenn er nicht in einer Kontrolle vorschnell Aufsehen erregen wollte. Oxtorner hatten mehrere spezielle Merkmale wie das extrem hohe Gewicht von über siebenhundert Kilogramm und die Beschaffenheit der Lunge, die mit einem Scan leicht zu durchschauen waren.

Aufgrund der geringen Vorbereitungszeit begnügte sich Monkey damit, einen anderen Oxtorner zu verkörpern, einen Greis, der auf den ersten Blick selbst für einen Umweltangepassten gebrechlich und deswegen harmlos wirkte. Die antiquierte, schienenartige Sehhilfe kaschierte die anthrazitfarbenen SAC-Implantate und täuschte echte Augen vor. Ein Kunstwerk dagegen war die dünne, aufgesetzte Hautschicht, die von Altersflecken und hervortretenden Adern übersät war. Kein schöner Anblick, sondern einer, der dazu verleitete, den Blick und damit die Konzentration schnell abzuwenden.

In einer kurzen Pause zwischen zwei wichtigen Gesprächen atmete Monkey durch, schmeckte die würzige Luft der Quarzstadt. Wie erwartet hatte das erste Gespräch ein zufriedenstellendes Ergebnis gebracht. Auch das zweite würde zu seinen Gunsten ausfallen.

Was dagegen noch immer ausstand, war die Entscheidung der Onryonen, was sie mit Halut machen würden. Im Grunde hatte Rakane ihnen freundlich angeboten, den Planeten zu pulverisieren, bevor eine Ordische Stele darauf stand. Die Haluter würden sich eben eine neue Heimat suchen, wie schon zuvor in der Geschichte. Damit hatten die Onryonen ein Problem, denn sie wollten die Stele auf Halut errichten. Ohne Planet gab es keine Möglichkeit, eine solche abzuladen.

Dumm war, dass an dieser ausstehenden Entscheidung eine Menge für Monkey hing. Er war nach Halut gekommen, damit die vierarmigen Riesen ihn dabei unterstützten, Librodrohnen in großer Stückzahl zu fertigen. Terra brauchte die Haluter, ihr Wissen und ihre Fertigkeiten. Obwohl Halut nicht der einzige denkbare Standort für die Produktion war, war er einer der wichtigsten im Kampf gegen die Linearraumtorpedos des Atopischen Tribunals.

Ein Servoroboter brachte ein Glas Wasser. »Wünschst du noch etwas?«

»Nein.« Einen Augenblick genoss Monkey das Gefühl des Stillstands zwischen zwei Aktionen. Auch wenn die Quarzstadt für ihn nicht die Oase des Friedens war, die der Großteil der Besucher in ihr sah, schätzte er das Gefühl des weiten Raums, der jedem auf Halut zur Verfügung stand – selbst im Leichtland, in dem zahlreiche Gäste untergebracht waren, die sich nur in der verringerten Schwerkraft wohlfühlten.

Monkey dachte an die Ruhe zwischen den Sternen zurück, als er in der Rettungskapsel ausgeharrt hatte, nahe des Hypersturms Shorial, bei seiner Ankunft. In Reichweite des Zentrums der fünfdimensionalen Gewalten hatte Monkey seine Gedanken treiben lassen. Er gönnte sich exakt eine Minute der Erinnerung an das Erlebnis.

Nebenbei registrierte er vorbeiziehende Gleiter, analysierte Bewegungen auf der Straße unter ihm, frischte die Einprägung von jedem Detail der Umgebung auf, das womöglich irgendwann wichtig sein könnte.

In einem Abstand von fünfzig Metern stand ein Haluter neben einer genveränderten terranischen Giraffe und fütterte sie mit den Händen seiner Brustarme. Im Vergleich zu dem Riesen machte das schwarzblau gefleckte Tier einen fragilen Eindruck wie etwas aus Origami, das beim Anstoßen in sich zusammenfiel. Beide Lebewesen hatten dieselbe Schulterhöhe.

Zwanzig Meter weiter hockte ein Maler vor einer Leinwand: ein Ferrone mit dunkelblauer Haut und schief sitzendem Hut, der eines der wie aus einem Guss gefertigten Quarzhäuser abzumalen schien. Vielleicht fing er aber auch die Landschaft daneben ein, das Wogen aus Stauden, die den Hügel bedeckten und im Wind zahlreiche gelbviolette Blütenblätter regnen ließen, begleitet von einem feinen Staub, der sich auf alles legte. Einen neuen Gleiter stellte man besser woanders ab, wenn man kein Bataillon aus Reinigungsrobotern unterhielt.

Aus seiner Position musste der Künstler einen der Mahnenden Spiegel sehen können, die das Licht der Kunstsonnen hell reflektierten und ein Überbleibsel der Verheerung Haluts waren.

Das alles bedeutete Monkey nichts. Es waren kollaterale Wahrnehmungen. Er suchte diesen Augenblick des Insichgekehrtseins, um seinem Verstand Raum zu lassen für neue Gedankengänge.

Der Oxtorner und Lordadmiral der USO atmete aus, schaltete die Nachricht ein, die er von Spezialistin Tevermon vor einigen Stunden zum SRT-System erhalten hatte: »Im Kern sind Datenstrukturen zu finden, die mit hoher Wahrscheinlichkeit absichtlich versteckt wurden. Sie tarnen sich als Rückstände alter Programmversionen und Datenmodule, weisen aber bei eingehender Untersuchung Querverweise auf, die sie zu einem unabhängigen Ganzen verflechten. Für die Integration dieser Kodebruchstücke wurde definitiv eine andere Anwendung benutzt als bei den Hauptkodes. Es mag sich nur um einen Fall von Industriespionage handeln, aber Fakt ist, dass Zaphis' Projekt modifiziert wurde. Ich habe Spiegelungen der betreffenden Regionen zur Auswertung gemacht, habe aber nicht genug Gelegenheit und Ausrüstung, um das zeitnah verfolgen zu können. Die Daten wurden hinterlegt, Zeiger auf Speicherort hängt an. Tevermon Ende.«

Womöglich hatte der tefrodische Wissenschaftler Gidys Rykamoon seine Hände im Spiel. Es gab zu viele Zufälle, zu viele Rädchen, die im Zusammenhang mit den Tefrodern in den letzten Tagen ineinandergriffen. Industriespionage erschien Monkey immer unwahrscheinlicher. Die Zeiten waren gefährlich. Vielleicht ging es um einen Anschlag.

Aber warum sollten die Tefroder Halut angreifen, wenn die Onryonen es ebenfalls bedrohten? Wollten sie den Onryonen zuvorkommen? Oder ging es um eine Art psychischer Beeinflussung, vielleicht der Installation eines Strahlungsgeräts, das dafür sorgte, dass die Haluter zu Dienern des Tribunals und Freunden der Tefroder wurden? Womöglich arbeiten Onryonen und Tefroder Hand in Hand ...

Monkey leerte das Glas Wasser in einem Zug, trat in den Raum und aktivierte eine gesicherte Funkverbindung. Wie er gehofft hatte, nahm sein Gesprächspartner den Anruf sofort entgegen. Auf einem Holo tauchte Ova Rakane auf, der wie sein Elter nie den Zug verspürt hatte, einer Drangwäsche nachzugehen. Der Sohn Blo Rakanes stand in seiner neuesten Symphonischen Landschaft.

Das Ganze war ein Konzept der Kopplung von begehbaren dreidimensionalen Holobildern mit ortsabhängig ausgelöster Vokalmusik. Oder auch Zeitverschwendung. Das kam auf den Blickwinkel an. Monkey konnte dem Erschaffen künstlicher Landschaften wenig abgewinnen. Den langen Vortrag Ova Rakanes über den Themenkomplex »Ultimates Lebewesen« auf der Anreise hatte er mit stoischer Gelassenheit hingenommen. Aber wie man allen Ernstes ein fiktives materieprojektives Material derart verherrlichen konnte, verstand Monkey nicht.

Kunst.

Für einen Haluter schlug Ova ein wenig aus der Art, und das nicht nur, weil er sich nicht strukturverhärten konnte und damit verletzlicher war als seine schwarzhäutigen Artverwandten. Obwohl – wenn Monkey an die Worte Blo Rakanes beim Zusammentreffen mit den Onryonen dachte, musste er einräumen, dass die Haluter eine immer weiter verzweigte Kultur gewannen, die auch außerhalb der Forschung Blüten trieb.

Das, was Monkey von der Landschaft um den weißen Riesen erkennen konnte, erinnerte an eine Mischung aus magmagefülltem Vulkanschlund und Hyperorkanzentrum. Lichtblitze zuckten an zerfransten Gebilden entlang, die wie verkrüppelte humanoide Gestalten aussahen. Anhand der spitzen Ohren vermutete Monkey in ihnen Onryonen. Mehrere zu Klumpen verwachsene Haluter umgaben sie auf verschiedenen Ebenen. Über dem Ganzen lag der rote Schatten eines stelenartigen Gebildes. Einzelne Worte hallten durch das Kunstwerk, ein Flüstern und Wispern, das sich teils überschnitt: »Zuneigung-Zuneigung-Zuneigung. Mut-Mut-Mut. Opferbereitschaft-Opferbereitschaft ...«

»Ova, hier ist Monkey.«

»Oh, Monkeytos! Schön! Das Zusammentreffen mit den Onryonen hat mich inspiriert. Seitdem sprudele ich über vor Ideen. Ich hatte gerade einen Durchbruch bei der Harmonie im Bereich der Klanginvasion ...«

»Stopp! Lass es uns kurz machen: Ich brauche dich im Einsatz. Es kann sein, dass die Tefroder einen Terroranschlag verüben wollen oder irgendeine andere Niedertracht vorhaben.«

Ova Rakane verzog den Mund, dass seine zahlreichen Zähne aufblitzten. Sie waren weißer als die fahle Haut, die ihn von anderen Halutern unterschied. »Ein Terroranschlag? Und ich soll helfen? Mein Elter hat tatsächlich zugestimmt?«

»Es war seine Idee. Ich will auf die PSARON und brauche einen Vorwand, mich dort frei bewegen zu können. Du kommst in einer Tarnung mit, als Mitarbeiter eines Archivs für Sternenvölkerkontakt, und dokumentierst den Fall PSARON.«

»Ach ja?« Ova fuhr zwei seiner drei Stielaugen aus und begaffte ganz offen die Maske des gebrechlichen Oxtorners mit der verunstalteten Haut. »Und du bist?« Der schelmische Unterton bewies, dass Haluter doch Spaß verstanden, selbst dann, wenn er auf Kosten von anderen ging. Es konnte aber auch daran liegen, dass Ova Rakane ein sehr junger Haluter war und andere Maßstäbe und Verhaltensweisen an den Tag legte als die Älteren, von denen viele an die dreitausend Jahre alt wurden.

»Dein Assistent.«

Ova klatschte in alle vier Hände, dass Monkeys Ohren schmerzten. »Ha! Der Lordadmiral der USO ist mein Assistent! Köstlich!«

»Du solltest diese Anrede an Bord besser weglassen.«

»Mein Planhirn wird mich schon daran erinnern.«

»Das hoffe ich.«

»Wann geht's los?«

»Sobald du dich schwarzgeärgert hast.«

»Was?«

»Eine terranische Redensart. Was ich meine, ist, dass du deine Haut färben musst. Wälz dich in schwarzer Farbe, oder tu, was immer du tun musst. Das Weiß ist zu auffällig.«

»Soll ich mir vielleicht auch noch Plateaustiefel besorgen?«

»Wenn du sie griffbereit hast. Wir treffen uns in einer halben Stunde terranischer Zeitrechnung am Raumhafen im Leichtland bei der PSARON.«

»Eine halbe Stunde? Für einen Assistenten schwingst du ganz schön die Handlungsarme. Das ist Hetzerei!«

»Gern auch weniger.«

Der Haluter drehte den halbkugelförmigen, direkt am Rumpf ansetzenden Kopf, als wolle er ihn schütteln. Er schaltete die holografische Landschaft ab. Statt der bedrohlichen Umgebung öffnete sich ein weiter, schlicht eingerichteter Raum um ihn. »Du hast den Charme und die Überzeugungskraft eines Traitanks. Bin schon unterwegs.«

 

*

 

Monkey verließ den Gleiter und näherte sich im Schatten Ova Rakanes dem geparkten Raumschiff. Die PSARON machte einen harmlosen Eindruck. Sie war ein typischer Kugelraumer mit abgestrebtem Ringwulst, der im Gegensatz zu den Schiffen von Terranern und Arkoniden an den Polen abgeflacht war. Wie die meisten Gastschiffe auf Halut stand sie scheinbar einsam und verlassen. Der Abstand zum nächsten Raumer betrug mehrere Kilometer.

Das Licht brach sich an dem scharfkantigen Wulst, der breiter als bei der allgemeinen Bauform war, da sich in ihm der Unterlichtantrieb befand. Für ein Forschungsschiff war die PSARON klein, sie maß hundertfünfzig Meter.

Genug Platz um darin jede Menge zu verstecken, doch von außen konnte Monkey nichts Verdächtiges feststellen. Trotzdem fühlte er sich unwohl, während er immer weiter unter das Schiff ging, das auf transparenten Stelzenbeinen in der Luft über seinem Kopf zu schweben schien und jeden Augenblick herunterzustürzen drohte.

Unter dem Schiffsmittelpunkt erwarteten sie zwei Akonen in Galauniform, eine Frau und ein Mann. Die Frau trug die kupferroten Locken raffiniert aufgetürmt. Mehrere Flechtzöpfe durchzogen das aufgebauschte Gebilde aus Haar und Haftspray. Wie bei ihrem Begleiter saß die Galauniform eng am Leib und betonte die Linien ihres Körpers.

Ova Rakane dagegen hatte sich ein ungewohnt weites Kleidungsstück übergeworfen, das entfernt an akonische Freizeitmode erinnerte. Monkey war froh, seinen USO-Warrior IV zu haben, einen Kampfanzug, der eigens auf ihn zugeschnitten war und sich dank der Mimikry-Funktion als gewöhnliche, allerdings sehr feste Kleidung tarnte.

»Willkommen«, sagte die Akonin steif und trat Ova Rakane entgegen. Sie berührte seinen Handrücken, wenn auch mit sichtlichem Widerwillen. »Es ist uns eine Ehre, dass unsere Zusammenarbeit in das Archiv aufgenommen werden soll.«

Rakanetos hatte gute Vorarbeit geleistet und die Akonen informiert.

»Oh, es ist mir eine Ehre«, versicherte Ova überschwänglich und wackelte mit den Stielaugen. »Ich war nie zuvor auf einem akonischen Schiff. Man hört ja wahre Wunderdinge über den Komfort und die Annehmlichkeiten. Terraner und Arkoniden sollen sich damit bei Weitem nicht messen können.«

Die Akonin blinzelte verdutzt über das Kompliment. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich bin Ma'techten Iren Anpar, und das ist Yidari Ra-Ostir. Unser Ma'pahn ist leider mit einem Großteil der Besatzung von Bord gegangen. Sie nutzen die Zeit des Aufenthalts, sich die Quarzstadt genauer anzusehen.«

»Ein weiser Entschluss. Ich bin Zakire Lo, und das ist mein Assistent Kalat Derdok.«

Ma'techten Iren Anpar nickte Monkey flüchtig zu. »Ehe wir mit der Dokumentation beginnen ... Wisst ihr, was es mit dem onryonischen Raumrudel im System auf sich hat? Stimmt es, dass eine Ordische Stele auf Halut angebracht werden soll?«

»Dazu kann ich leider kaum etwas sagen. Nur so viel: Es droht keine unmittelbare Gefahr. Für weitere Fragen solltet ihr euch an den Anwalt Aller wenden.«

»Ich verstehe.«

Ova zog mit einem der Brustarme etwas aus der Tasche. Er hielt den runden Gegenstand ins Licht, das aus dem geöffneten Schott im abgeflachten Pol über ihm drang. Es war ein Hologlobus. »Wir haben ein Geschenk zu Ehren der Göttin Bass-Thet mitgebracht, damit unsere Zusammenarbeit unter einem hoffnungsvollen Stern steht.«

Der letzte Rest Anspannung verschwand aus dem Gesicht Iren Anpars. Sie lächelte, was sie ausgesucht hübsch machte. »Eine bemerkenswerte Geste. Ich danke euch. Was ist das?«

»Ein Kunstwerk eines unserer Individualisten. Ich nenne es eine Symphonische Miniatur.«

Monkey schüttelte kaum merklich den Kopf.

Ova Rakane ging ganz in seiner Rolle als begeisterter Archivar und Diplomat auf. Nicht nur das. Seit Monkey Ova darüber informiert hatte, dass sie beide gemeinsam in den Einsatz gehen würden, blühte der kleine weiße Riese auf wie eine ganze Blumenwiese.

Aber seine Rolle spielte er perfekt, und er zog die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Während sie von einem Antigrav getragen nach oben schwebten, hatte Monkey alle Zeit der Welt, drei Sonden auf den Weg zu schicken, die das Schiff für ihn untersuchen sollten und die in Verbindung mit seinem SERUN standen. Unauffällig tippte er ein Signal auf das Gerät an seinem Handgelenk.

»Ich werde euch zum Tempel der Bass-Thet bringen.« Iren Anpar ging schwungvoll voran. Ihr Begleiter, den sie als Wissenschaftler vorgestellt hatte, folgte ihr auf dem Fuß. Seine Bewegungen hatten etwas Hölzernes. »Erzählen Sie mir bitte mehr über diese Symphonische Miniatur.«

»Oh, bitte, du musst mich nicht so ansprechen. Ich bin durchaus in der Lage, mich an die Gepflogenheiten des Galaktikums anzupassen.«

Die beiden verstrickten sich in ein Gespräch aus ausgetauschten Nettigkeiten, ehe sie dazu übergingen, ausführlich über halutische Kunstwerke zu debattieren.

»Es tut mir leid.« Monkey machte ein schmerzerfülltes Gesicht. Bei dem Thema fiel ihm das leicht. »Ich ... nun ... ich bräuchte einen abgeschiedenen Ort, wenn du verstehst. In meinem Alter macht die Verdauung gelegentlich Schwierigkeiten.«

Anpar zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Da, wo ich herkomme, gibt es gegen so etwas hervorragende Medikamente.«

»In meiner Heimat auch«, sagte Monkey. »Aber ich verweigere ihre Einnahme. Ich möchte mich nicht von etwas abhängig machen.«

»Verständlich.« Der Akonin schien dieser fingierte Zug an ihm sympathisch zu sein. »Ra-Ostir, zeig unserem Gast, wohin er gehen muss. Sollen wir warten?«

Monkey schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich komme lieber nach, wenn es recht ist. Manchmal dauert es länger.«

»Wie du magst.«

Ra-Ostir führte Monkey durch einen weiten Gang, der tatsächlich komfortabler war, als das meiste, das Arkoniden und Terraner als Standard verwendeten und großzügige Abmessungen hatte. Ein frischer Zitrusgeruch wehte um seine Nase, und leise, erlauchte Klänge erinnerten an altterranische, tibetanische Musik.

Vor den Hygieneräumen schielte Ra-Ostir in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Monkey krümmte sich. »Du musst nicht warten. Ich finde den Weg in den Tempel bestimmt. Im Gegensatz zu Lotos war ich bereits in einem akonischen Schiff.«

Der Wissenschaftler betrachtete ihn interessiert. »Du bist Oxtorner, oder? Und doch hast du einen halutisch klingenden Namen. Gehörst du zu denen, die schon so lange in der Quarzstadt wohnen, dass sie ...«

»Entschuldige ...«, Monkey hob die Hand vor den Sensor, die Tür glitt in die Wand. »Es ist dringend.«

»Natürlich. Bis später.«

Endlich verschwand der rothaarige Wissenschaftler.

Monkey atmete durch, zog sich in eine der Toiletten zurück, die in manch anderem Raumschiff als komplettes Bad durchgegangen wäre, und aktivierte sein Armbandgerät. Die Sonden waren unentdeckt geblieben und nach wie vor unterwegs. Natürlich konnten sie nur einen geringen Teil des Schiffs abfliegen, ohne aufzufallen. Ihre Hauptaufgabe bestand in einem Lauschangriff und in der Suche nach Sprengstoff sowie Waffen. Im Gegensatz zu der ersten Inspektion durch die Haluter hatte Monkeys Vorgehen einen entscheidenden Vorteil: Die Akonen wussten nicht, dass sie und die PSARON derzeit überprüft wurden.

Sonde zwei meldete einen Erfolg. Sie hatte es über mehrere Gänge und Antigravaufzüge geschafft, in die Laderaumsektion zu kommen. Monkey las die Analyse der Positronik: tefrodische Stimmmuster, Wahrscheinlichkeit 74 Prozent. Irgendwer unterhielt sich auf Tefroda!

Er verließ die Toilette im Schutz des Deflektorschirms, klappte den bisher im Mimikrymodus getarnten Falthelm aus und folgte der Sonde. Zu Fuß kam er deutlich langsamer voran. Auf dem Weg forderte er die Aufzeichnungen an, doch bis auf einige Worte blieb das Gesagte unverständlich, da mindestens drei Wände zwischen der Sonde und den Tefrodern lagen. Es gab mehr Lücken als verständliches Material.

Aber es waren Tefroder. Monkey lauschte dem Stimmengewirr.

Hatte Iren Anpar nicht von »nur wenigen Akonen« gesprochen? Dafür war in diesem Laderaum ganz schön viel los. Monkey beorderte auch die zweite und dritte Sonde dorthin, um herauszufinden, ob womöglich Waffen oder gefährliche Geräte an Bord waren, die Blo Rakanes Leute bei der ersten Durchsuchung übersehen haben könnten.

»Weg zu den Tefrodern erschließen!«, befahl Monkey. Die Sonde hatte begrenzte Mittel, sich durch die Wand zu arbeiten. »Ich komme zur Unterstützung.«

Er zog ein Desintegratormesser. Wenige Minuten später erreichte er die Stelle, an der die getarnte Sonde sich mühsam in die Schiffswand vorarbeitete. Wie an den Toiletten hatten die Akonen auch am Wandmaterial nicht gespart. Mehrere Schichten verschiedener Materialien waren ineinander verschmolzen. Mit dem Messer erweiterte Monkey das Loch, bis die Sonde sich hindurchschieben konnte. Er selbst hörte keinen Ton, doch die Mikroakustikfelder seines kleinen Helfers waren sensibler als ein oxtornisches Ohr. Er wartete, bis die Sonde erste Sätze übermittelte.

»Es ist bald so weit.«

»Halt bloß den Mund. Der Boss hat uns verboten zu reden, bis wir im Isolon sind. Am besten hältst du einfach die Klappe und machst dich an die Arbeit.«

Monkey atmete scharf ein. Diese beiden Leute sprachen ganz eindeutig Tefroda. Damit bestätigte sich seine Befürchtung. Er lauschte weiter, doch der erste Sprecher nahm die Warnung des zweiten offensichtlich ernst. Er sagte kein Wort mehr. Ruhe trat ein. Die Sonde übermittelte die Anmessung von mehreren Waffen, hauptsächlich Strahler.

Was wollten die Tefroder im Isolon? Sollte er Rakane informieren und sie festsetzen lassen? Aber dann war Watrim Zaphis gewarnt, der sich bereits im Isolon befand. Um einen Sprengsatz oder eine größere Waffe ging es ganz offensichtlich nicht, denn die Sonde maß keinen Sprengstoff oder etwas Vergleichbares an. Auch ein Gerät zur psychischen Beeinflussung müsste verdammt klein sein, um den Messungen zu entgehen.

Trotzdem. Etwas verbargen die Tefroder an Bord. Aber was?

Monkey entfernte sich von der Ladesektion und trat den Weg Richtung Tempel an. Er musste ins Isolon. Wenn er dort keine Antworten fand, würde er Watrim Zaphis persönlich zur Rede stellen.

Im Tempel tauschten sich Ova Rakane und die akonische Erste Offizierin angeregt über die Katzengöttin Bass-Thet aus. Während Iren Anpar den Kopf in den Nacken legte, um das Gesicht der leuchtend weißen Statue zu sehen, das von wogenden Lichtschleiern umgeben war, schaute Ova auf die Göttin hinab. Immerhin konnte der Haluter im Tempel aufrecht stehen, ohne sich bücken zu müssen.

Die Akonin lächelte. »Natürlich gab es Bass-Thet schon lange, ehe sie auch auf Terra zu einer Gottheit wurde.«

»Selbstverständlich. Gerade deshalb ist das Archivieren der Kontakte von Sternenvölkern wichtig, damit man genau nachvollziehen kann, was sich woraus entwickelt hat, und was zuerst da war. Oft findet eine Beeinflussung auf unterschiedlichsten Ebenen statt.«

Eine Weile hörte Monkey dem Gespräch zu und gab den Sonden Zeit, weitere Untersuchungen durchzuführen. Vielleicht fanden sie noch etwas. Doch je länger er wartete, desto ungeduldiger wurde er. Er musste handeln. Mit einer Geste machte Monkey auf sich aufmerksam.

Der Haluter drehte sich zu ihm um. »Hast du eine Frage, Derdoktos?«

»Nein, Lotos. Allerdings schlage ich vor, dass wir uns an den Anwalt Aller wenden, um eine Erlaubnis für den Aufenthalt im Isolon zu erhalten. Wäre es nicht vorzüglich und eine wahre Freude, wenn wir auch dort Aufzeichnungen für unser geliebtes Archiv machen könnten?«

Ova hob seine vier Arme. »Aber natürlich. Eine hervorragende Idee. Sie hätte von mir stammen können.«


3.

Terroristen

An Bord der FALANER

 

»Auf ein Wort, Kommandant.« Terinta Gaodren hob mit herrischer Geste die Hand und baute über ihrem Multifunktionsgerät ein Akustikfeld auf, das ihre Stimme vor den anderen Mitgliedern der Zentralebesatzung der FALANER abschirmte.

Matos Mashuu zwang sich zur Andeutung eines Lächelns. »Natürlich.«

Wäre Gaodren nicht die Erste Offizierin, er hätte sie links liegen gelassen. Er verabscheute sie wie Lashat-Pocken, was weniger an ihrem unansehnlichen Äußeren als an der eisigen und herablassenden Art lag, mit der sie andere behandelte. Unter der Besatzung wetteiferten hinter vorgehaltener Hand zwei Bezeichnungen für sie: Eisblock und Frostleiche.

In ihrer Kindheit hatte sie sicher oft die Frage gehört: »Bist du ein Junge oder ein Mädchen?« An dieser Frau war weniger Weiblichkeit als an einem der Skorpione des Maghan, was die weiße, straff gespannte Haut unterstrich, die jeden Knochen hervorhob und Gaodrens Ecken und Kanten betonte.

Gaodren legte eine Hand auf die Konsole als wolle sie der Arbeitsstation einen Stempel aufdrücken, der sie als Eigentum der Ersten Offizierin auswies.

Mashuu wandte den Blick kurz zum Holo, auf dem Halut zu sehen war. »Worum geht es?«

»Wir stehen kurz vor dem Ziel. Zumindest unserem ersten. Ich will darauf hinweisen, dass unser Vorgehen womöglich falsch ist. Wir müssen offensiver planen, noch mehr Feinden im Vorfeld begegnen – und Präventivschläge führen!«

Matos Mashuu hielt Frostleiche zugute, dass sie sofort zur Sache kam. Ein Gespräch wie der Schuss aus einem Strahler. Ohne Vorwarnung.

»Du willst abbrechen? Jetzt?«

»Ja. Ich habe lange darüber nachgedacht. Unser Ziel ist das Falsche.«

»Und die Opfer der SHAPARY? Was ist mit ihnen?«

»Sie brauchen sich darüber kaum den Kopf zu zerbrechen. Wer tot ist, hat keine Sorgen mehr.«

»Es gibt auch Überlebende.«

»Und wenn schon. Sie alle wissen, was du uns predigst: Wir müssen Opfer bringen. Und damit hast du recht. In diesem Punkt stimmen wir überein.«

»Warum zum Shorial sollten wir in dieser Phase innehalten? Bekommst du gerade Angst? Ist es das? Ausgerechnet, da wir kurz vor der Erfüllung stehen?«

Sie streckte die Kinnpartie vor. »Angst? Nein! Aber womöglich haben wir die Lage falsch analysiert. Es gibt andere als die Haluter, die den Plänen des Maghan derzeit weit mehr im Weg stehen oder ihnen im Weg stehen könnten. Allen voran die Maahks, mit ihren Ressourcen in Andromeda. Du weißt, wie viele von ihnen in der Milchstraße leben.«

»Du irrst. Die Haluter sind der größte Schritt in Richtung Sieg. Die Zukunft wird geformt, wenn wir die Bestien vernichten. Mit ihnen schaffen wir dem Maghan eine immense Gefahr vom Hals. Hast du den Lemurisch-Halutischen Krieg vergessen? Betrachte es als Befreiungsschlag.«

»Die Haluter sind verweichlicht. Die Verhandlung mit den Onryonen hat das gezeigt. Sie würden ihren Planeten eher aufgeben, als zu kämpfen. Ich denke, wir sollten die Haluter den Onryonen überlassen und uns anderen Zielen zuwenden.«

Wie alle anderen an Bord wusste Mashuu von den Verhandlungen der beiden Parteien. Die Onryonen hatten eine Ordische Stele im Gepäck, doch die Haluter hatten angedroht, den Planeten zu verlassen und der Vernichtung preiszugeben, samt der vielen Lebewesen der Fremdvölker, die im Leichtland in der Quarzstadt lebten.

»Du täuschst dich. Die Haluter sind nach wie vor Bestien! Ja, vielleicht werden sie den Onryonen weichen, doch wenn ihr Planet tatsächlich erneut vernichtet wird und Terra sie aufstachelt, sind sie womöglich bereit, bis zum bitteren Ende zu gehen. Was, wenn es zu einer kollektiven Drangwäsche kommt? Jede der Bestien hat ein eigenes Anwesen, eigene Ressourcen und ein eigenes Raumschiff. Und jede einzelne ist schier unbesiegbar. Sie sind Kampfmaschinen. Was, wenn sie gegen das Neue Tamanium vorgehen?«

»Ich glaube kaum, dass es dazu kommt.«

»Glaube ist in dieser Situation irrelevant. Die Entscheidung Sorgfalts war eine Gruppenentscheidung. Und so sehr hat sich die Situation mit dem Auftauchen der Onryonen nicht verändert. Im Gegenteil. Wir lösen das leidige Problem, das die Atopische Ordo derzeit mit der Androhung der Haluter hat.«

»Aber ...«

»Kein Aber, Gaodren. Bisher lief alles nach Plan. Wir waren und sind sorgfältig. Und das bleiben wir. Auch im Festhalten an unserer Vorgehensweise.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Ich habe verstanden, Kommandant.«

»Gut.« Mashuu schaute auf ein Nebenholo, das den Raumvater Shekval Gennerycs zeigte. Die HOOTRI glänzte rötlich im Licht. Der goldäugige Emotträger würde schon bald eine Überraschung erleben. Er würde nicht der Einzige sein.

 

 

Im Isolon

 

Cha starrte im Monitor auf die Fremden, die im Unten angekommen waren. Sie stand neben To, Irsi und Yaru. Es war selten, dass sie und ihre Freunde derart dicht beieinander waren, und die vielen Geräusche machten Cha unruhig. Hinter ihnen drängten sich Dutzende weitere Maschinenhüter, allesamt jung wie sie selbst. Die meisten hatten ihre Maschinen einfach stehen gelassen, nachdem sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, dass die Stelen sangen. Sie waren zum Kontrollhaus gestürzt, um in das Sichtfenster zu blicken.

Auf dem Bildschirm erkannte sie die Wesen, die ins Unten eingedrungen waren. Eines davon war tatsächlich weiblich. Viel spannender aber war das Große, das wie ein Ungeheuer wirkte. Einer von der Oberfläche. Ein Haluter, wie sie auch in der Verborgenen Kammer im Relief dargestellt waren. Obwohl der Bildschirm klein war, konnte Cha erkennen, wie mächtig der Haluter sein musste. Er überragte seine Begleiter, als wäre er ein Felsen neben Findlingen.

»Sie sind da. Ob es das Oben noch gibt?« To verrenkte sich fast die Augen. Wenn er nicht aufpasste, machte er einen Knoten hinein, wie ein ungehorsames Kind, das unbedingt wissen wollte, wie sich ein Knoten in den Stielen anfühlte. Die meisten Kinder bereuten das Experiment schnell.

Cha presste die Lippen aufeinander. »Es ist unfair, dass wir nicht mitdürfen. Wir hätten alle gehen können. Als Gruppe.«

Ziccturiu, der Alte, hatte den anderen verboten, ihn zu begleiten. Er und vier weitere Großhüter aus seinem Umkreis waren aufgebrochen, die Fremden zu begrüßen.

Cha und die anderen dagegen waren dazu verdammt, sich um die wenigen Überwachungsmonitoren zu scharen, die in der Nähe der Farmen in den Kontrollhäusern stationiert waren. Während draußen die Arbeit stillstand und niemand mehr irgendeine Maschine wartete, waren Ziccturiu und seine Begleiter unterwegs. Am Anfang waren ihnen viele gefolgt, doch Ziccturiu hatte sie zurückgeschickt.

Auf dem Bildschirm teilte sich die Gruppe auf. Ein paar der Fremden verließen die Kaverne. Der Haluter war bei ihnen. Ihre fremdartige Kleidung machte sie spannend, und das Miniaturgerät, das einer von ihnen in der Hand hielt, weckte Neugierde. Es war ganz anders als die zahlreichen Maschinen im Unten.

Das Verlangen, ihnen leibhaftig zu begegnen, wurde in Cha übermächtig. Das war ihre Gelegenheit. Vielleicht die Einzige in ihrem Leben. Eingepfercht von der Gruppe spürte sie überdeutlich, dass sie am falschen Ort war. Sie gehörte nicht in diese Masse, die sie einschloss. Cha musste hinaus, zu den singenden Stelen.

Sie packte To am Arm. »Komm mit! Ich muss mit dir reden.«

»Cha, was soll das? Wir haben einen Platz ganz vorn.« Trotz seines Protests gab To den guten Platz auf und ließ sich von ihr aus dem Pulk ziehen. Hinter ihnen drängten sich zwei Nachtträumer in die entstandene Lücke.

Ungeduldig dirigierte Cha To aus dem Raum der Sichtung. Im Gang war die Luft stickig. Die Lichtbänder leuchteten eine Spur trüber.

Sobald sie außer Hörweite der anderen waren, flüsterte sie: »To, ich muss dahin. Ich will das Wesen mit den vier Armen sehen. Und die anderen. Vielleicht sind es Terraner. Menschen. Solche, die auch an den Wänden der Verborgenen Kammer und in den Späten Laufschächten abgebildet sind.«

Sie wollte vor allem Antworten auf ihre zahlreichen Fragen, die sie sich über die Welt, das Unten und Oben stellte, doch das sagte sie nicht. To war lieb, aber er verstand nicht alles.

»Du willst bloß Antworten auf deine Fragen«, sagte To und zeigte damit, dass er sie durchschaute.

Cha spürte ihre Handknochen weich werden. Wenn sie nervös oder beschämt war, lösten sich die festen Strukturen manchmal von selbst. »Bitte, To, komm mit mir.«

»Ziccturiu hat es verboten. Sein Befehl war eindeutig. Zuerst gehen er und die Delegation der Großhüter. Vom Oben kann auch Böses kommen. Denk an die Zeit der Dunkelheit, als man unsere Vorfahren fast vernichtet hat. Es ist zu gefährlich.«

»Böses. So ein Quatsch. Wenn du nicht mitkommst, gehe ich allein.«

To bewegte den Kugelkopf, pendelte ihn von einer Seite auf die andere. »Du erpresst mich?«

»Ich brauche dich.«

Er machte einen Klagelaut, doch auf seinem Gesicht lag endlich jener Ausdruck, den Cha die ganze Zeit über vermisst hatte: Wissbegier. Auch er wollte die Fremden vom Oben aus nächster Nähe erleben. »Du bist ein Hautzwicker, Cha. Eine echte Plage.«

»Du kommst mit?«

Er verzog die runden Lippen. »Habe ich eine Wahl?«

»Nein.«

»Dann los!«

 

*

 

Yason Khan wagte kaum zu atmen. Auf dem Holo über Stocho Henitis' Arm – der eher einem Baumstamm glich – sah er die fünf Positionssignale, die sich ihnen auf den letzten Metern näherten. Alle anderen Symbole hatten sich entfernt.

Neben Khan stand Wissensmeister Rykamoon vor seinem Schwebestuhl.

Khan fragte sich beiläufig, wo seine Assistentin geblieben war. Tevermon musste in die Kaverne mit dem Transmitter zurückgekehrt sein. Die kleine Gruppe um Stocho Henitis befand sich ganz in der Nähe.

Nachdem sie festgestellt hatten, dass sich die Humidors ihrem Standort näherten, hatten die Gruppenmitglieder gemeinsam beschlossen, zu warten und die Bewohner der Unterwelt Haluts in einer nahen, kreisrunden Kaverne zu empfangen.

An den Wänden verzierten geometrische Körper die Oberfläche, die in mattem Braun schimmerte. Die Decke war ungewöhnlich hoch, gut zwanzig Meter. Der Ort hatte die Ausstrahlung eines Doms und schien Khan wie geschaffen für eine Begegnung von historischem Ausmaß.

Khans Augen tränten, so angestrengt spähte er in die fahle Helligkeit, die der Roboter vorausschickte. Da die Humidors vermutlich wenig Licht gewöhnt waren, hatten die Wissenschaftler die Beleuchtung stark gedämpft. Geradeaus lag ein Durchgang, der in einen breiten Tunnel führte. Aus der Ferne drang das Echo von Schritten. Durch die veränderte Akustik war das Geräusch leise und hallte kaum. Nervös berührte Khan seinen zusammengefalteten Helm. Die Bewohner des Isolons mussten jeden Moment in den bleichen Lichtkegel treten.

»Sie kommen hierher! Bei den Sternengöttern ...« Rykamoon fuhr sich durch die rotbraunen Haare, als wäre der Sitz seiner Frisur für den Erstkontakt ausschlaggebend. Flüchtig blickte er zurück in die Richtung der Transmitterkaverne, wie jemand, der dort etwas vergessen hatte. »Ich bin überzeugt, dass sie meine These bestätigen werden. Die Haluter sind erst in die Milchstraße gekommen, als die Zeitexperimente der Lemurer die erste Schwingungsmacht auf den Plan riefen, kein Stück früher.«

»Als ob Thesen in diesem Augenblick wichtig wären.«

Stocho Henitis hob einen der Laufarme. »Hören Sie auf zu streiten. Da sind sie.«

Tatsächlich erschienen im künstlichen Licht erste Schatten, die rasch an Kontur gewannen, in den Raum traten und zu menschenähnlichen Wesen wurden.

Humidors!

Khans Lippen standen einen Spaltbreit auseinander. Das Herz pochte ihm hektisch in der Brust. Die Humidors waren zu fünft. Fünf dürre, hochgewachsene Gestalten mit haarlosem Kugelkopf, weißer Haut und im Verhältnis dicken Säulenbeinen. Von ihrem Äußeren her hätten sie Kolonialterraner sein können, wären da nicht die ausfahrbaren Augen gewesen.

Alle hatten Tücher um die Hüften geschlungen, wobei das des Anführers in tiefem Dunkelblau glänzte wie flüssiger Saphir. Sie trugen breite Gürtel, an denen mehrere Gerätschaften hingen, die wie technische Errungenschaften anmuteten, gleichzeitig aber fremd waren. Um die Hälse wand sich Schmuck aus grauen Kunststoffteilen, die wie die Überreste von Verschalungen aussahen.

Auf den zweiten Blick erkannte Khan, dass die Tücher weit genähte Hosen waren, um die eine Stoffbahn lag.

»Wie hochgewachsen sie sind«, flüsterte Rykamoon. Wieder schaute er zurück, zur Kaverne mit dem Transmitter.

Khan hatte keine Zeit zu antworten. Auch er machte sich Gedanken über die grazilen Gestalten. Aus verschiedenen Quellen wusste er, dass die Humidors klein gewesen waren. Erstaunlich, dass sie sich trotz der Katastrophe auf diese Weise entwickelt hatten. Vermutlich waren sie nach dem Missbrauch durch die Uleb und der Verformung ihrer Körper mutiert.

Der Humidor mit dem blauen Tuch trat vor. Sein bleicher Leib zitterte, trotzdem ging Größe von ihm aus. Mit Sicherheit kostete es ihn jede Menge Mut, vor die Fremden hinzutreten, die den vierarmigen Riesen bei sich hatten.

Wie viel wussten die Humidors noch von der Oberfläche und den Halutern?

Der Anführer der Gruppe sagte etwas, das beinahe wie Halutisch klang. Die Sprache hatte sich leicht verändert, doch für den Translator stellte das keine Herausforderung dar. »Willkommen im Unten. Ich bin Ziccturiu.« Er stellte ihnen der Reihe nach seine Begleiter vor.

Khan schaute erwartungsvoll zu Rykamoon. Obwohl es nicht seiner Art entsprach, hielt Rykamoon sich mit gesenktem Kopf zurück. Stattdessen nickte er Stocho Henitis zu, dem Haluter, dem es zustand, als Erster zu sprechen. Immerhin war Halut sein Heimatplanet.

Stocho Henitis ging auf die Knie und stellte die Laufarme auf. Falls er damit weniger bedrohlich erscheinen wollte, scheiterte er kläglich, denn der Humidor wich samt der anderen Mitglieder seiner Delegation einen Schritt zurück. Der Haluter am Boden machte den Eindruck einer Urgewalt, die jede Sekunde vorpreschen wollte, um einen neuen Tunnel in die Felswand zu rammen.

»Ich danke Ihnen«, sagte Stocho Henitis. Seine Worte waren ein Flüstern und hallten doch von den Wänden wider.

Ziccturiu trat näher heran. »Sagt ... Gibt es das Oben noch? Ich muss es einfach fragen. Seitdem wir entdeckt haben, dass jemand den Transmitter benutzt, fragen wir uns nichts anderes.«

Stocho Henitis richtete den Blick aller drei Augen auf Ziccturiu. »Ja, das Oben gibt es noch. Oder besser: wieder. Wir haben die Oberfläche neu erschlossen, nach dem großen Blitzer-Unglück.«

»Der blaue Blitz.« Ziccturiu nickte ernst. »Wir hatten Optiken, durch die wir ihn sehen konnten, Fenster zum Oben. Doch dann verging alles.«

»Wie konntet ihr überleben?«, platzte Rykamoon heraus. »Verzeih meine vorschnelle Frage. Ich bin Wissensmeister Rykamoon, und das ist mein Kollege Professor Yason Khan. Wir sind Halutologen und begeistert, euch vorzufinden. Es freut uns außerordentlich.«

In die Gruppe der Humidors kam Unruhe. Einige machten Geräusche, die Khan nach einer kurzen Verwirrung als Lachen einstufte.

»Vom Oben!«, rief einer. »Es gibt das Oben!«

Ziccturiu kam näher und streckte Rykamoon beide Hände hin. In seinen Augen lag ein warmer Glanz. »Ihr seid da! Wir erzählen euch alles. Vom Unten, vom Retter! Wir zeigen euch alles. Wir sind die Maschinenväter. Die Hüter des Unten. So, wie die Großen auf der Oberfläche die Hüter des Oben sind und manchmal noch mehr.«

Khan horchte auf. Die Bezeichnung Hüter war für die Haluter schon in anderem Zusammenhang gefallen. Am liebsten hätte er Ziccturiu auf der Stelle zur Vergangenheit befragt, vor allem danach, ob sie wussten, wie lange die Haluter schon in der Milchstraße lebten. Die Humidors mussten bereits mit den ersten Bestienkriegern gekommen sein, oder?

Rykamoon und er tauschten einen Blick. In Rykamoons Gesichtsausdruck lagen die gleiche Neugierde und die gleiche Zurückhaltung. Ein Erstkontakt war hergestellt. Es bestand kein Grund, die Humidors mit Fragen zu überfallen. Besser war es, behutsam vorzugehen und Vertrauen zu gewinnen.

Auch Stocho Henitis hielt sich zurück, obwohl es in ihm brodeln musste. Haluter waren geborene Forscher und Henitis so neugierig wie jeder von ihnen. Trotzdem wahrte er die Höflichkeit.

Die Begleiter Ziccturius wurden immer aufgeräumter, kamen näher und berührten Stocho Henitis, der sie gewähren ließ.

»Ein Vierarmriese«, flüsterte ein Humidor. »Es gibt sie wirklich.«

Ziccturiu lächelte Stocho Henitis verlegen an. »Sie sind jung, haben Sie Nachsicht mit ihnen. Viele glauben nicht mehr, dass es noch ein Oben samt Bewohnern gibt – oder sie glaubten es nicht, bis der Transmitter reagiert hat. Auch wir haben den Transmitter hin und wieder genutzt, ich und ein paar Eingeweihte. Vor einigen Jahren sind wir damit in ferne Kammern gesprungen. Doch die meisten von uns haben keine Ahnung von dieser Technik. Ihre Gemüter sind schlicht.«

Khan erinnerte sich, dass die Humidors der Überlieferung zufolge sehr simpel gestrickt gewesen sein sollten. Offensichtlich hatte sich das im Lauf der Jahrhunderte geändert, denn Ziccturiu machte von der geistigen Beweglichkeit her einen normalen Eindruck und hatte sogar das Taktgefühl und die Etikette, den alten Haluter zu siezen.

Rykamoon strich eine Haarsträhne hinter sein Ohr. »Der Transmitter hat uns zu euch gebracht. Über ein neues System. Wollt ihr ihn ansehen?«

Khan zog die Haut über Augen und Nase zusammen. »Den Transmitter besichtigen? Den kennen sie schon. Lass uns ins Isolon gehen! Ihre Welt erkunden! Ich will wissen, wie sie überleben konnten.«

Stocho Henitis gab einen dumpfen Laut der Missachtung von sich. Der Haluter zeigte deutlich, wie wenig er davon hielt, wenn sie sich uneins waren.

»Zuerst gehen wir zurück«, beharrte Rykamoon.

Ziccturiu schaute von einem zum anderen, während seine Begleiter alle Scheu verloren und mit offenen Händen auf Stocho Henitis Laufarmen herumpatschten wie kleine Kinder in einer Pfütze. Der Haluter lachte leise. Es klang wie fernes Donnergrollen.

Khan wunderte sich über Rykamoon. Zuerst war der Wissenschaftler Feuer und Flamme gewesen, in die Tiefen des Isolon vorzustoßen und Antworten auf die widersprüchliche Faktenlage der halutischen Geschichte zu erhalten, und nun wollte er zum Transmitter zurück. Wie passte das zusammen?

Ohne Khans Zustimmung abzuwarten, ging Rykamoon auf Ziccturiu zu, fasste ihn am Arm und führte ihn in Richtung der Transmitterkaverne. »Ich möchte dir die anderen unserer Expedition vorstellen. Danach können wir in die Tiefe gehen.«

»Natürlich, gern. Ganz wie du willst. Wir zeigen alles. Erzählen alles. Und ihr könnt uns sagen, ob die Maschinen gebraucht werden, die wir warten. Es gibt einen Streit zwischen uns, müsst ihr wissen. Die Nachtträumer meinen, dass es unwichtig wäre, alle Maschinen zu pflegen. Sie waren allerdings ebenfalls überzeugt, dass es kein Oben mehr gäbe. Ha!« Der Maschinenvater klatschte in die Hände und schaute Khan an. »Sie irren sich, oder?«

»Nun ...« Khan räusperte sich und ging schneller. Er wollte dem Maschinenvater nicht die gute Laune nehmen.

Tatsächlich hatten die Haluter seit dem Blitzerangriff im Grunde keine unmittelbare Verwendung für die zahlreichen Maschinen und Industrieanlagen, die in den tiefsten Tiefen ihrer Welt irgendwann einmal eine wichtige Bedeutung gehabt hatten. Es gab weiter oben ausgedehnte Bereiche, die sie neu erschlossen hatten.

Er entschied sich, von dem heiklen Thema vorerst abzulenken. »Konntet ihr denn die Maschinen vor der Vernichtung bewahren?«

»Nicht alle.« Ziccturiu senkte den Kopf. Über die Stielaugen schob sich eine dünne Nickhaut, die von der Seite über das Feuchte wischte. »Aber vieles haben wir geborgen, als wir ins Tiefenschwarz gingen. Der Retter hat uns den Weg gebahnt.«

»Der Retter?« Wer mochte das sein? Einer der Humidors, der sie angeführt hatte? Oder handelte es sich um einen Mythos? Wie groß war der Wahrheitsgehalt von Ziccturius Worten?

Sie betraten die Transmitterkaverne. Watrim Zaphis stellte seine Arbeiten am Gerät ein und drehte sich um, als sie näher kamen. »Oh. Besuch.«

Es klang alles andere als erfreut.

Zaphis' Kollege Dahir trat hinter einer der Stelen hervor. Er hielt ein fragiles Werkzeug in der Hand.

Khan schaute sich nach Tevermon um, die eben aus einer entfernten Ecke der Kammer trat.

Die Maschinenväter bestaunten alle Anwesenden und summten in tiefer Tonlage. Dabei kreisten sie mit den Stielen ihrer Augen.

»Was bedeutet das?«, fragte Rykamoon.

Stocho Henitis hob einen Handlungsarm und strich dem nächststehenden Isolonbewohner liebevoll über den kahlen Kopf. »Sie sind glücklich. Das Summen drückt ihre Freude aus. Sie danken dem Oben und dem Unten.«

Rykamoon trat an die Wand. Verwundert bemerkte Khan, dass der Wissensmeister dort etwas von einer der geometrischen Figuren hob und es in der Brusttasche seines Anzugs verschwinden ließ. Das Ganze ging so schnell, dass Khan an seiner Wahrnehmung zweifelte. »Was ...?«

Er verstummte, da ein lauter Ton die Aktivierung des Transmitters anzeigte.

Die Maschinenväter hielten im Summen inne, pressten sich die Hände auf die Ohrmulden und wichen zurück.

»Was geschieht da?« Khan ging auf den Torbogen zu.

Watrim Zaphis runzelte die Stirn. »Es kommt jemand.«

Im Abstrahlfeld tauchten die Gestalten eines Haluters und eines Humanoiden auf, der von der Schulterbreite her Oxtorner sein musste. Der Haluter war eine Spur kleiner als die meisten seiner Art. Er trug auffällige bunte Kleidung, die an akonische Freizeitmode erinnerte. Seine Haut war an manchen Stellen gräulich.

Rykamoon fasste sich als Erster und breitete die Arme aus. »Willkommen im Isolon! Wer seid ihr?«

»Ich bin Archivar Zakire Lo, und das ist mein Assistent Kalat Derdok. Wir sind gekommen, die Zusammenarbeit von Akonen und Halutern zu dokumentieren. Außerdem die eines Tefroders und eines Terraners in Begleitung einer Ferronin. Wann findet sich auf Halut schon derartige Vielfalt beim Erforschen der halutischen Geschichte?«

»Ihr kommt gerade richtig.« Rykamoon zeigte ein breites Lächeln. »Die Maschinenväter möchten uns ins Isolon führen, um uns ihre Welt zu zeigen. Begleitet uns doch!«

»Gern.« Zakire und Kalat traten aus dem Feld.

Die Maschinenväter sprangen heran – alle bis auf Ziccturiu – und bestaunten den zweiten Haluter. Sie griffen nach ihm, doch er wich aus. »Bitte nicht anfassen. Das mag ich nicht.«

Ziccturiu stieß einen Schnalzlaut aus. Sofort kamen seine Begleiter zu ihm zurück. »Entschuldigen Sie. Manchmal sind sie wie Kinder. Sie müssen verstehen, das ist ein großer Tag für uns. Wir können es noch immer kaum fassen, dass es tatsächlich ein Oben gibt, das sich um uns schert.«

Watrim Zaphis beäugte den alten Assistenten, der mit Zakire Lo gekommen war. »Idealerweise brecht ihr gleich auf. Ich will den Transmitter in Ruhe erforschen. Das SRT muss besser auf die Technologie eingestellt werden. Die Torbogenkonstruktion ist ein echtes Hemmnis.«

Die Botschaft, dass er allein sein wollte, kam überdeutlich an. Khan verstand nicht, wie man in diesem historischen Moment an ein Gerät wie einen Transmitter denken konnte. Vor der Nase des Akonen wurde Geschichte geschrieben.

Ziccturiu schien die Abweisung in der Stimme Zaphis' zu überhören. »Natürlich! Kommt alle mit. Wir zeigen euch unsere Heimat.«

 

 

An Bord der FALANER

 

Im Panoramaholo glänzte Halut im Licht der nahen Sonnen. Auch die FALANER hüllte der Glanz ein wie eine Aureole. Sie flog in einem Meer aus Sternen, die wie verschwenderische Scheinwerfer die kosmische Bühne beleuchteten.

Matos Mashuu rutschte im Sitz ein winziges Stück vor, bemerkte es und hielt ertappt inne. Er wollte aufstehen, auf das Holo zugehen und näher herankommen. Mittendrin in dem Akt sein, den er und seine Mannschaft gleich beginnen würden.

Neben ihm saß Frostleiche Gaodren starr und steif, als hätte sie in Flüssigstickstoff gebadet. Ihr Mund war eine Linie. Kein Muskel des breiten Gesichts bewegte sich.

Hinter ihnen war es still wie nach einer plötzlichen Katastrophe, die alles Leben dahingerafft hatte. Man konnte meinen, die Zentralebesatzung sei einen unverhofften, lautlosen Tod gestorben.

Dagegen sprach der Gestank, der trotz aller technischen Hilfsmittel in Mashuus Nase stieg und den Wunsch nach einem Geruchsfilter weckte: Schweiß, das verräterische Anzeichen von Aufregung und gespannter Erwartung, das den typischen Geruch in der Zentrale überdeckte.

Mashuu drehte den Kopf. Sein Hals fühlte sich wund an, die Augen gereizt. Das Geräusch seines schlagenden Herzens hämmerte in den Ohren. »Taron Derk, Kontakt herstellen. Starterlaubnis anfragen.«

Der Funkoffizier war der Einzige, der sich an seiner Konsole rührte. Seine Stimme klang kratzig. »Starterlaubnis erteilt.«

Mashuu blickte auf die Holodaten, saugte sich mit seiner Aufmerksamkeit an ihnen fest. Die FALANER beschleunigte, dass sich die Sterne im Lichtteppich um sie herum schneller zu bewegen schienen. Sie verließen den 150.000-Kilometer-Orbit.

Ruckartig lehnte Mashuu sich vor. »Jetzt!«

Eine unauffällige Anzeige in der Darstellung verkündete, dass die SHIVA-Aufrissbombe ausschleuste.

SHIVAS FAUST trat ihre Reise der Zerstörung an.

Ein gravomechanisches Feldkatapult beschleunigte das göttliche Werkzeug mit 330 Kilometern pro Sekundenquadrat. Die Vernichtung raste Halut entgegen. Die Entfernung stieg rasend schnell, wenn auch die FALANER sich mit Werten in einem ganz anderen Bereich bewegte.

Fünfhundert Kilometer, tausend, zweitausend, fünftausend, zehntausend, zwanzigtausend ...

In anderthalb Minuten kletterte der Wert auf 150.000, während sich die FALANER mit fast einer Million Kilometer Abstand vom Abschussort in Sicherheit brachte.

Auf dem Schirm leuchtete die Tagseite Haluts ein letztes Mal im Licht ihrer Sonne – dann zerriss die FAUST die Welt. Es war als würde Shiva der Zerstörer ein ultrablaues Schwert in die Schwärze zwischen den Sternen rammen und daran reißen. Gleichzeitig irrlichterte der Raum wie im Feuerschein. Das Flackern verdichtete sich, verstärkte den blauen Aufriss und zuckte als scharf ausgezackter Blitz direkt in das Einsteinsche Raum-Zeit-Kontinuum. Die Strukturöffnung zum übergeordneten Hyperraum war geschaffen. Wie ein Spalt klaffte sie im All, vergrößerte sich gleich einem gierigen Rachen, der sich Halut einverleiben wollte.

Die Form der Öffnung entsprach einer schlanken Ellipse. So also sah Vernichtung aus: eine Million Kilometer lang, knapp hunderttausend Kilometer breit. Nebelartige Leuchterscheinungen wallten an den Randzonen.

Halut und der Einsteinraum schienen sich gegen die furchtbare Macht zu stemmen. Es sah aus, als erzitterte der Planet in den übermächtigen Gewalten. Sekunden später flackerte Halut auf, überlagerte sich scheinbar mit dem Aufriss. Tatsächlich sog der Aufriss die Welt ein, strahlte alles, was er zu sich lockte, ins übergeordnete Kontinuum, in dem sich jede Materie auflöste. Endgültig und unwiederbringlich.

Halut verging samt aller Schiffe, Bauten und Bewohner in blauschwarzen Klüften, verwehte im Hyperraum, bis Dunkelheit herrschte, ein tiefes Schwarz, in dem es rötlich pulsierte. Dann verblasste auch das Rot. Zurück blieben Finsternis und das letzte Aufbäumen des Planeten in Form einer Schockwelle, die in ihren Ausläufern mit den Geräten der inzwischen weit entfernten FALANER anzumessen war.
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Befriedigt nickte Matos Mashuu. »Simulation auswerten!«

Neben ihm atmete Frostleiche hörbar aus. Es war das erste Mal, dass Mashuu auf den Wangen von Gaodren Farbe sah. Rote Flecken übersäten die teigige Haut.

Die Positronik zeigte eine Reihe von Werten und Ergebnissen des durchgespielten Kurses an, ehe sie sich zu Wort meldete. »Die Simulation ist zu hundert Prozent zufriedenstellend verlaufen. Der Abstand zum Hyperaufriss ist optimal. Die Beeinträchtigungen durch die Schockwelle sind sekundär. Ich kann keine Fehler in den Berechnungen erkennen.«

Verhaltener Jubel brach in der Zentrale aus. Einige klatschten in die Hände.

Das Manöver war damit exakt im Modell dargestellt worden. Wie zu erwarten gewesen war, drohte der FALANER keine Gefahr. Dennoch würde ihre Besatzung beim Untergang Haluts Logenplätze einnehmen. Die letzte Vorbereitung war getroffen, das letzte Steinchen dem Mosaik hinzugefügt.

Nun war es an der Zeit, Geschichte zu schreiben.

»Vernichtung unseren Feinden«, sagte Mashuu den alten Kampfspruch, der in einem Teil der Flotte eine lange Tradition hatte und immer wieder von denen aufgegriffen worden war, die Tefor weit über das normale Verhältnis hinaus zu Diensten standen.

Frostleiche lächelte ihn an. Selbst ihr Lächeln war unheimlich, als würde über ihrem Gesicht mehrere Handbreit tief Eiswasser liegen, das ihre Züge zum Verschwimmen brachte. »Die zweite Bombe ist vorbereitet, Kommandant. Der Transmitter ist einsatzbereit.«

»Gut.«

Die zweite Bombe würde direkt per Transmitter in die Kavernen unter Halut gelangen. Dank Watrim Zaphis und der Erfindung des SRT-Systems hatten sie einen perfekten Weg gefunden, ihren Plan abzusichern. Versagte die erste Bombe, gab es die zweite.

So viel Sorgfalt musste sein. Auch wenn es bedeutete, dass eine ganze Reihe von Mitstreitern dem Tod ausgeliefert war. Alle, die an der Platzierung der Bombe im Isolon beteiligt waren, würden nicht mehr fliehen können, wenn die erste Bombe Halut erreichte. Nur falls Nummer eins versagte, hatten die treuen Helfer im Isolon die Möglichkeit, ihr Schiff zu erreichen und zu entkommen, ehe der voreingestellte Countdown ablief.

Aber das wusste nur einer von ihnen. Der Lebenserhaltungstrieb war einer der größten Feinde im Kampf für Tefor. Mashuu, Gaodren und ihr Mitwisser im Isolon hatten es vorgezogen, den anderen nichts von der ersten Bombe zu erzählen. Sie ließen ihnen damit die Illusion, dass eine Flucht nach erfolgreicher Mission möglich war.

Mashuu schloss die Finger der Linken zur Faust und öffnete sie wieder. Der Geruch nach Schweiß und Aufregung nahm weiter zu, war nun penetrant. In der Stille hörte Mashuu das Rauschen seines Blutes.

»Taron Derk, Funkkontakt herstellen. Starterlaubnis anfragen.«

Die Stimme des Funkoffiziers durchbrach die Stille wie ein Donnerschlag: »Starterlaubnis erteilt.«


4.

Humidors

 

Tevermon kratzte sich am Hals, wo der Falthelm verborgen im Kragen saß. Sie spürte ein Brennen in den Augenwülsten. Monkey war gekommen. Es war also ernst. Reine Industriespionage würde den Lordadmiral der USO vermutlich nicht ins Isolon locken.

Trotz seiner Maske wusste Tevermon, dass er es war, weil Monkey sie über mehrfach verschlüsselten Funk informiert hatte, dass er sich als Ova Rakanes Assistent ausgab. Die Maske aus Biomolplast war wirklich abstoßend. Ein Meisterwerk des Grauens.

»Ist das gesamte Isolon erhalten geblieben?«, fragte Khan vor ihr.

»Leider nein. Es sind allerdings große Teile erhalten geblieben. Das meiste davon haben wir freigeräumt. Als das Oben unterging, waren wir bereits tiefer in die Unterwelt geflüchtet. Der Transmitter steht im Zwischenbereich. Über uns gibt es große Schäden. Doch unter uns, im Tiefenschwarz, konnten wir die ersten Jahre nach der Katastrophe überstehen.«

»Und dieser Mittelbereich?«

»Er war großflächig mit Staub, Steinen und erkalteter Lavamasse gefüllt. Unsere Vorväter haben die Tunnel geräumt und den ursprünglichen Zustand, so gut es ging, wiederhergestellt. Zum Glück konnten wir viele Maschinen retten, bevor der blaue Blitz kam. Es war die lange Zeit der Scham, denn keiner der Urväter wollte die Haluter in Bestien verwandeln. Und doch ist es geschehen. Wir kennen zahlreiche Legenden und Geschichten darüber.«

Rykamoon hatte sich wieder in seinen Schwebestuhl geschwungen. »Ich würde sie zu gern hören.«

Tevermons Armbandgerät vibrierte. Sie las die Nachricht, die Monkey ihr geschickt hatte: »Wir müssen zurück. Improvisieren Sie!«

Tevermon reagierte sofort. Sie tat, als würde ihr der Knöchel umknicken, schrie auf und stützte sich an der Wand ab. Ihre Hand umschloss einen faustgroßen Würfel, an den sie sich klammerte.

Stocho Henitis drehte sich zu ihr um. »Was ist Ihnen passiert, Kleines?«

Die Humidors fuhren ihre Stielaugen aus und scharten sich um Tevermon. Da die Stiele ungewöhnlich lang waren, hatte sie unverhofft einen Miniaturwald aus biegsamen Röhren um sich, dessen Stämme knapp einen Meter maßen.

Yason Khan musste sich den Weg zu ihr geradezu bahnen. »Was hast du, Tevermon?«

»Ich bin umgeknickt.« Sie stieß zischend die Luft aus. »Tut fies weh.«

Monkey drängte sich an Khan vorbei. »Lass mich nachsehen, ich kenne mich aus.«

Er befühlte ihren Knöchel. Obwohl Tevermon Monkey voll und ganz vertraute, war ihr plötzlich kalt. In der Hand des Lordadmirals lag die Kraft, ihren Knochen zu brechen wie ein Holzstückchen.

Monkey zog die Hände zurück. »Es ist nichts gebrochen. Kannst du auftreten?«

Sie belastete den Fuß und stieß einen erstickten Schmerzlaut aus. »Ich kann nicht weiter. Am besten humpele ich zum Transmitter zurück und warte dort.«

»Ich begleite dich«, sagte Monkey, ehe ein anderer reagieren konnte. Besonders Rykamoon, der dem Gesichtsausdruck nach mit sich rang, ob er Tevermon seinen Schwebestuhl samt Gravo-Pak anbieten sollte.

»Ich komme auch mit«, mischte sich Ova Rakane ein. »Für das Archiv kann ich das Isolon später noch besichtigen. Die Verbindung steht. Ich hoffe, dass eine lange Zeit des Austauschs vor uns liegt.«

Wie Tevermon erwartet hatte, wirkten Khan und Rykamoon froh, dass niemand von ihnen verlangte, umzukehren.

»Bleib lieber bei den anderen, Lotos. Wir kommen allein klar.« Monkeys Stimme hatte eine unterschwellige Schärfe.

Ova Rakane machte einen Schritt und beugte sich zu Tevermon. Zwei Pranken griffen sie und hoben sie hoch. »Ich trage sie. Du bist nicht mehr der Jüngste.«

»Wie du willst.«

»Danke«, sagte Khan erleichtert. Er war mit seiner Aufmerksamkeit ganz bei Ziccturiu und den Humidors.

Sie verabschiedeten sich knapp. Ova trug Tevermon ein Stück den Gang entlang. Dabei bemerkte Tevermon Monkeys düsteren Gesichtsausdruck. Sie wollte nicht in Ova Rakanes bleicher Haut stecken, Haluter hin oder her.

»Warum machst du das, Lotos?«, fragte Monkey.

Ova zog die Schultern ein. Tevermon spürte den Ruck in den Handlungsarmen und fürchtete, er würde sie fallen lassen. »Ich will dabei sein. Dir helfen.«

»Das ist kein Spiel. Du hast keinen Schutzanzug. Geh den anderen nach.«

»Ich bleibe.«

»Dein Risiko. Ich bin nicht dein Kindermädchen. Aber versprich mir eins: Spiel nicht den Helden.«

»Schon klar. Wenn's ernst wird, zieh ich mich zurück.«

In Monkeys Gesicht knirschte es, als rieben die SAC-Implantate aneinander. Ein unheimlicher Laut. Ob es seine Zähne gewesen waren? Oder tatsächlich die Implantate, die er als altersbedingte Sehschiene getarnt hatte? Monkey hatte sie einem Unfall zu verdanken, der jedes andere Geschöpf getötet hätte. Der Organismus eines Oxtorners hielt weit mehr aus als der eines gewöhnlichen Menschen.

Ova wollte mit Tevermon auf den Armen an Monkey vorbeitreten, doch dieser versperrte ihm den Weg.

»Du bleibst vor der Kaverne. Im Hintergrund.«

»Und was macht ihr?«

Monkey entfaltete den Helm, der aufflackerte und sich dem Gesamtbild anpasste, sodass er aussah, als trüge er die Kopfbedeckung gar nicht. »Wir müssen herausfinden, was sie vorhaben.« Er hob das Handgelenk und stellte über das Armbandgerät eine Verbindung her. »Rakanetos? Hast du dich an meinen Ratschlag gehalten?«

Tevermon registrierte, dass Ova leicht zusammenzuckte, als die Stimme seines Elters erklang. Sie klopfte ihm mit der Faust gegen die Brust und bedeutete ihm, sie wieder selbst gehen zu lassen. Inzwischen waren sie weit genug von den anderen entfernt.

»Hier Rakane. Ja, Monkeytos. Ich habe die PSARON unauffällig unter Bewachung gestellt. Auch das SRT-System in der Quarzstadt wird kontrolliert. Wenn sich etwas tut, melde ich mich.«

»Verstanden. Wir bleiben in Kontakt.«

Monkey beendete die Verbindung und senkte die Hand. Er hielt abrupt an und hob einen Arm hoch, sodass Ova dagegen lief. »Das ist nah genug. Warte hier.«

Eigentlich hätte man annehmen sollen, dass der Haluter Monkeys Arm brach wie einen Zahnstocher. Doch als er dagegenprallte, war es Ova, der einen dumpfen Schmerzenslaut von sich gab. Der Ellbogen des Oxtorners hatte sich in seinen Konvertermagen gebohrt. Monkeys Arm stand an exakt der gleichen Stelle wie zuvor, wie eine Statue aus Terkonit. Der Oxtorner war eine Welt mit einer Schwerkraft gewohnt, die höher war als die auf Halut. Wenn es außer einem Uleb überhaupt jemand mit einem Haluter aufnehmen konnte, dann ein auf Oxtorne Geborener.

Ova stoppte. »Kann ich nicht ...«

»Nein«, unterbrach Monkey. »Keine Diskussion. Tevermon, kommen Sie.«

Tevermon wunderte sich nicht über die plötzlich distanzierte Anrede. Die Statuten der USO waren in dieser Beziehung altmodisch. Sie duzten einander nur im Rahmen ihrer jeweiligen Tarnung, ihre echte Beziehung basierte auf dem »Sie«.

Tevermon schaltete den Deflektorschirm ein und folgte Monkey. Ova blieb im Tunnel hinter ihnen zurück.

 

*

 

In der Kaverne hatte sich die Stimmung geändert. Tevermon hörte es am Ton der beiden Männer, die sich eben kurz und bündig austauschten. Jede Freundlichkeit war aus ihren Worten verschwunden und einer Zweckmäßigkeit gewichen, die an Soldaten erinnerte.

Mit einer kontrollierten Augenbewegung zoomte Tevermon den Akonen heran. Watrim Zaphis beugte sich über eine dreidimensionale Darstellung am Bedienpult des Transmitters.

»Los, los, los!« Jergo Dahir hob beide Arme und warf die Hände nach vorn wie ein Dagormeister, der jemandem einen doppelten Handkantenschlag verpassen wollte. »Wir müssen uns beeilen. Was ist mit Modul Zwei?« Der kleine drahtige Mann eilte auf die Plattform. »Warum sind die Roboter noch nicht so weit?«

»Sind fertig«, sagte Zaphis.

Zwei Roboter rollten die Schräge zur Plattform hinauf, die neben den Stufen verlief.

Tevermon hielt den Atem an. Den Ton gab offenbar gar nicht Watrim Zaphis an, sondern sein vorgeblicher Assistent Jergo Dahir. Er hatte den Ton eines Generals am Leib.

Die Roboter begannen mit einer Präzisionsarbeit. Mehrere Werkzeuge fuhren aus den Seiten ihrer klobigen Körper. Es summte und sirrte. Wie Handwerker machten sie sich am Torbogen zu schaffen. Wollten sie den Transmitter umbauen? Warum?

Ein inzwischen vertrauter Ton klang auf, der Tevermon trotzdem zum Zusammenzucken brachte. Jemand kam durch den Transmitter!

Atemlos beobachtete sie, wie die Roboter das Feld freigaben und mehrere Personen auf der Plattform erschienen. Sie hatten eine Reihe an Geräten dabei und räumten die Stellung umgehend. Weitere Personen trafen ein. Vermutlich Tefroder. Die meisten trugen Schutz- oder Kampfanzüge. Strahler steckten in Holstern am Gürtel.

Insgesamt kamen sechs Tefroder an. Auf den Schultern des einen lag der feine Blütenstaub der Quarzstadt. Aber Blo Rakane ließ das SRT-System bewachen, samt der Gegenstation im Offenen Archiv. Es war unmöglich, dass sie über diesen Weg transmittiert waren.

»Woher kommen die?«, flüsterte Tevermon, obwohl sie außer Monkey niemand hören konnte.

»PSARON«, sagte Monkey knapp. »Sie müssen einen Transmitter vor uns verborgen haben.«

»Und jetzt erweitern sie den hier. Warum?«

»Sehen Sie das nicht?«

Tevermon begriff. Die vier Männer und zwei Frauen machten sich sofort daran, das Gerät zu verwenden und den Transmitter zu bearbeiten. Sie schnitten mit Desintegratorschneidern Teile aus einer der Stelen, formten sie um, setzten sie neu an und schweißten sie zusammen. Zwei Männer luden eine Kiste mit einer Art Drahtgeflecht aus. »Sie wollen ihn vergrößern. Er ist zu klein. Aber wofür? Was soll hier empfangen werden?«

»Nichts Gutes jedenfalls. Ich informiere Blo Rakane. Das reicht. Diese Entwicklung ist mehr als bedenklich. Wir müssen eingreifen.«

Einer der Männer hob den Kopf und blickte in Tevermons Richtung, als sähe er sie. Angespannt behielt sie ihn im Blick, die Hand an der Waffe, die sie in der Beintasche ihres Anzugs trug.

Monkey fluchte. »Keine Verbindung. Irgendetwas hier drin stört den Funk.«

»Was machen wir ...«

Ehe Tevermon die Frage zu Ende gestellt hatte, riss der Mann, der noch immer in ihre Richtung starrte, den Strahler hervor. »Beobachter!«, rief er.

Tevermon zog den eigenen Strahler.

Der Tefroder schoss – aber nicht auf sie, wie Tevermon nach einigen Sekunden klar wurde –, sondern an ihr vorbei. Hinter ihr brüllte ein Haluter. Der Laut dröhnte in ihrem Kopf und machte sie benommen. Zeitgleich schrie auch der Tefroder überrascht auf, als Tevermon ihn traf und sein Schutzschirm aufflackerte.

»Ova!« Monkey hielt einen Strahler und schoss ebenfalls. Durch den Angriff verrieten sie ihre Position.

Die Männer und Frauen brachen die Arbeit ab, rissen die Waffen hervor und schossen im Pulk. Lichtfinger strichen durch den Raum, rissen leuchtende Spuren in die Dunkelheit außerhalb der Scheinwerfer am Transmitter.

»Was ist denn los?«, rief Watrim Zaphis.

»In Deckung!« Jergo Dahir zog ihn zur Seite, aus der Schussbahn.

Monkey dagegen bewegte sich rasend schnell rückwärts.

Tevermon folgte ihm. Ihr Schirm fing einige der Strahlen, leitete sie mit zuckenden Überschlagblitzen ins höhergeordnete Kontinuum ab.

Endlich war sie weit genug aus dem Raum, um Ova Rakane erkennen zu können. Die drei feurigen Augen des Haluters glühten. Er brüllte vor Schmerz. Blut lief ihm über die Brust. Er war mindestens dreifach getroffen, den Löchern in der Kleidung nach.

»Rückzug decken!«

Tevermon gehorchte, traf einen Schutzschirm der sacht aufflackerte. Eine der Frauen hatte weniger Glück. Sie hatte keinen Schutz, und als der nächste Strahlerschuss Tevermons sie mitten in die Brust traf, sackte sie lautlos zur Seite, ein dunkel gerandetes Einschussloch auf der Kombination.

Der Tod ihrer Mitkämpferin machte den Rest vorsichtiger und stoppte den Vormarsch, doch viel Vorsprung hatten Monkey und Tevermon dadurch nicht.

Monkey packte Ova Rakane und stützte ihn. Sein Schutzschirm erweiterte sich, schloss den Verletzten mit ein. Der Haluter stieß abgehackte Laute aus, doch er lief mit Monkey, so gut er konnte. Monkey ächzte unter der Last von nahezu zwei Tonnen.

Tevermon schoss wieder und wieder. Weitere Treffer verfingen sich in ihrem Schirm. Monkey kam trotz des Kampfanzugs deutlich langsamer voran, da er Ova Rakane inzwischen halb tragen musste. Die Bewegungen Ovas wurden immer unkontrollierter. Die Beine knickten ihm ein. Weit würden sie auf diese Weise nicht kommen.

»Da entlang!« Monkey bog in einen Gang ein. Er aktivierte das Gravo-Pak.

Tevermon folgte ihm.

 

*

 

Cha hielt inne und lauschte. Etwas krachte durch den Gang, wurde lauter, schob sich durch ihre Gehörgänge wie ein Felssturz ins Gehirn. Zuerst dachte sie, einer der Tunnel bräche ein, dann erkannte sie, dass da ein Lebewesen brüllen musste, mit Lungen, die dem Retter Ehre erwiesen.

To stöhnte und sackte auf die Knie. Er stützte sich mit den Armen auf dem Boden des Späten Laufschachts ab. »Was, bei den Nachtträumern, ist das?«

Chas Herz raste wie jemand, der wegwollte, koste es, was es wolle. »Ich ... ich weiß nicht. Das klingt nach einem Lebewesen. Vielleicht ein Haluter. Es kommt aus dem Breittunnel neben uns.«

Der Tunnel neben ihnen war ausufernd wie eine Kaverne, hatte jedoch nicht die nötige Deckenhöhe, um als solche zu gelten. Nach dem blauen Blitz hatten furchtbare Kräfte gewütet, die den Gang verändert hatten. Er war zu großen Teilen zerstört gewesen und erst mithilfe der Späten Laufschächte wieder zugänglich gemacht worden.

Ein Krachen erklang, lauter als der Schrei. Cha hatte rote Flecken vor den Augen. Es war, als zerspränge ihre Welt in der fremden Kakophonie.

To schrie auf. »Das ... das halte ich nicht aus!« Er sprang auf die Füße, die Hände auf die Ohren gepresst. »Wir müssen weg!«

»Nein, To! Wir sind fast da!«

In Chas Ohrmulden pulsierte und rauschte es, trotzdem versuchte sie mit aller Kraft wahrzunehmen, was im Tunnel neben ihnen los war. Sie hörte dumpfe Rufe. Dann Schritte. Sie führten vom Abstieg zum Hüterdenkmal, den späten Laufschacht hinunter zur Schwarzkluft. »Es sind mehrere. Sie entfernen sich von den Singenden Stelen. Wenn sie dem Weg folgen, treffen sie auf die Schwarzkluft.«

»Cha, was zum Hüter glaubst du, woher der Krach kommt? Die ... die kämpfen! Wir müssen fort!«

Cha hielt den Atem an. Tos Worte wogen schwer wie Schuttberge. Im Unten kämpfte niemand. Nicht einmal mit der Faust. Alles, was Cha über Kämpfe wusste, stammte aus den Erzählungen der Alten und aus Berichten über die große Katastrophe. »Du meinst, sie werfen blaue Blitze aufeinander?«

»Etwas in der Art. Die haben Waffen! Komm schon! Bringen wir uns in Sicherheit!« To machte eine auffordernde Geste. Seine Beine zitterten, die Stielaugen zuckten.

»Nein.« In Chas Brust wurde es kalt wie in den tiefen, künstlichen Gewässern am Kontrollhaus Vier. »Ich muss sie sehen. Verstehst du das denn nicht?«

»Du könntest draufgehen! Hast du den Erzählungen der Alten nicht zugehört? Die Schwachen sterben. Das Oben vergeht. Und wir sind schwach.«

»Was ist mit Ziccturiu? Vielleicht ist er in Gefahr und braucht uns.«

»Ziccturiu ist schlau. Er ist bestimmt nicht bei dem Krach.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Cha, sei klug! Nur die Buk-Würmer stürzen sich in den Abgrund, wenn darin Staub aufleuchtet.«

Langsam drehte sich Cha um, von ihm fort.

»Cha!«

Sie ignorierte ihn, setzte einen Fuß vor den anderen.

To stieß einen Zischlaut aus. »Dann geh allein.«

Hinter sich hörte Cha, wie sich seine Schritte rasch entfernten. Er rannte davon. Das Grauen musste ihn gepackt haben.

In der Kaverne nebenan schrie jemand.

Cha hob ihre Hände an die Gehörgänge, weichte sie leicht auf, verschloss damit ihre Ohrmulden und ging weiter. Ihre Entscheidung war gefallen.

 

*

 

Monkey flog in eine breite Kaverne mit niedriger Decke. Er war vom Hauptgang abgebogen und fühlte sich, als wäre er in eine andere Welt geraten. In diesem Abschnitt des Tunnelsystems gab es keine geometrischen Figuren, nicht die erhabene Leere und die nahezu sterile Sauberkeit der bisherigen Tunnel. Stattdessen lagen Geröllhaufen wild verteilt, zeigten die Wände Kanten und Risse, die sich wie Narben durch das Gestein zogen.

Ova stöhnte leise.

Im Helmdisplay überprüfte Monkey die Positionen der Verfolger. Sie waren zurückgefallen, zumindest die, die er anmessen konnte. Von den fünf Tefrodern, die noch übrig waren, ermittelte der Kampfanzug drei im Gang hinter ihnen.

Monkey steuerte einen der Gesteinshaufen an und landete dahinter, damit er Ovas Verletzungen versorgen konnte. Zwei der Wunden waren marginal. Ein Streifschuss, ein schwacher Treffer, der in einer harten Muskelplatte zwar sicher schmerzhaft war, aber keinen bleibenden Schaden anrichten würde. Das Problem war die dritte Wunde, auf die Ova seine Hand presste. Monkey riss einen Biomolplastverband aus der Beintasche, schob Ovas Pranke fort und klatschte ihn auf die Verletzung. Zuerst wollte der Verband nicht halten, weil die Umgebung zu feucht war, doch dann verwob sich das Material mit der Haut.

»Verflucht, Ova, warum bist du uns nachgekommen?«

»Ich ... mein Elter ... er hat dich nicht erreicht. Nur mich. Funkstörung beim Transmitter. Es sind tefrodische Schiffe auf dem Weg nach ...«

»Ruhig! Spar deine Kraft. Über tefrodische Schiffe reden wir später. Jetzt bringen wir dich hier raus.« Lieber wäre es Monkey gewesen, die Tefroder sofort auszuschalten und zum Transmitter zurückzukehren. Der plötzliche Schusswechsel und die massive Gegenwehr hatten ihn überrascht. Die Tefroder hatten auf Ova geschossen, nicht auf Tevermon und ihn. Auf einen Unbeteiligten, der auch zufällig von der Expedition hätte zurückkommen können. Sie hatten kaltblütig gehandelt und den Tod eines Zivilisten provoziert.

Terroristen oder Agenten der Gläsernen Insel – wobei ihm beides in diesem Augenblick gleich war. Eine andere Erklärung hatte er für das radikale Vorgehen nicht. Was immer sie vorhatten, bedeutete gewiss nichts Gutes für Halut.

Sollte er Ova sich selbst überlassen und mit Tevermon zum Gegenangriff übergehen? Der Verband würde vermutlich nur kurze Zeit halten. Haluter neutralisierten Gifte, und wie Oxtorner hatten sie Probleme mit Fremdkörpern, die man in ihr System integrierte. Es war gut möglich, dass der Organismus den Verband abstieß. Falls sich Ova zu langsam regenerierte, würde er verbluten.

Mit den SAC-Implantaten zoomte Monkey das Ende der Kaverne heran. Wohin es führte, wusste er nicht. Eine wahllose Flucht in unbekanntes Gebiet war eine schlechte Option.

Er hob den Arm und versuchte eine Verbindung aufzubauen. »Kein Funk.«

Tevermon hob eine Augenbraue. »Wen wollten Sie erreichen?«

»Henitis. Eine Kampfmaschine wie ihn könnten wir gebrauchen.«

»Wir haben eine. Sie.«

Monkey sah mit ungutem Gefühl auf den Biomolplastverband. Blut sickerte an den Rändern hervor. Es war, wie er befürchtet hatte: Der Körper des weißen Haluters stieß den Fremdkörper ab.

»Ich gehe raus und nehme sie mir einzeln vor. Sie behalten Ova in Ihrem Schirm und bleiben hier.«

Ohne auf ihre Antwort zu warten, löste sich Monkey von Ova und ging den Tefrodern im Schutz des Deflektors entgegen. Mit Sicherheit hatten sie eine beeindruckende technische Ausrüstung und konnten ihn anmessen, wenn er eine kritische Distanz unterschritt. Besonders dann, wenn sie von der Gläsernen Insel kamen, dem Geheimdienst der Tefroder. In dem Fall musste er zusätzlich auf alles gefasst sein: Die Tefroder hatten eine Mutantenschule, aus der Spezialeinsatzkräfte wie Satafar und Toio Zindher hervorgegangen waren. Trotzdem wollte Monkey es riskieren.

Was immer mit dem Transmitter geschickt werden sollte, war vielleicht schon auf dem Weg. Das Beste wäre, den Transmitter zu vernichten. Schnell und kompromisslos. Dafür musste er aus dem Weg räumen, was zwischen ihm und dem Gerät stand.

Im Helmdisplay sah er drei der Feinde, die eben die Kaverne betraten. Waren die anderen zum Transmitter zurückgekehrt? Unwahrscheinlich. Plausibler war, dass zwei von ihnen eine bessere Ausrüstung hatten und er sie aktuell nicht anmessen konnte, ebenso wenig wie sie ihn.

Ein Spiel in den Schatten.

Monkey prägte sich die Lage der einzelnen Geröllhaufen gut ein, machte mit den Implantaten exakte Aufnahmen der Umgebung. Er achtete darauf, dass der Gegner, den er als erstes Angriffsziel wählte, zwischen ihm und dem zweiten Angreifer stand, damit er ihn bei einem Schusswechsel als zusätzlichen Schutz benutzen konnte. Dann löste er aus, hielt mit größter Präzision auf einen Punkt des Schirms.

Sofort antworteten ihm die Strahler seiner Gegner. Ein erbittertes Gefecht entbrannte, bei dem Monkey in Bewegung blieb und dabei dank Positronik und SAC-Implantaten immer wieder wenigstens denselben Schirmbereich traf.

Innerhalb einer Sekunde nahm er ein bläuliches Flackern wahr, das durch den Schutzschirm des Mannes lief, den er beschoss. Ein schwächerer Schirm, wenn ihn nicht alles täuschte. Eigentlich eine Spur zu minderwertig für einen Agenten der Gläsernen Insel. Das Niveau lag eher auf Armeestandard. Die Positronik teilte seine Einschätzung.

Monkey sprang – vom Anzug unterstützt – ab und rammte seinen Gegner, Schirm an Schirm, dass der mit einem überraschten Schrei sieben Meter bis zur nächsten Wand zurückflog. Kaum lösten sich die Schirme voneinander, schoss Monkey erneut, bis sich der Schutz um den Gegner aufblähte und platzte. Ein weiterer Schuss traf das Bein, und der Mann verlor die Waffe.

Irritiert bemerkte Monkey, dass die anderen den Beschuss nahezu eingestellt hatten.

Sie zogen sich ein Stück zurück, doch den Zugang hielten sie besetzt. Zwei von ihnen hantierten an etwas.

Die Positronik schlug Alarm. Ein Mini-Rak-Werfer. Vermutlich mit Thermitladung.

Monkey fluchte. Er rannte los, unterstützt vom WARRIOR-Kampfanzug.

Sekunden später entlud sich der Rak-Werfer: Der Sprengsatz prallte in einen Schutthaufen neben Monkey und explodierte mit der Wirkung von einem Kilogramm Vergleichs-TNT. Das Donnern war ohrenbetäubend und nur zu ertragen, weil der WARRIOR es automatisch dämpfte und zugleich Monkey möglichst weit vom Quell der Explosion fort manövrierte.

Gesteinstrümmer flogen herum, der Tunnel erbebte. Felsbrocken lösten sich aus der Decke. Kaskaden aus Kies und Staub prallten in Monkeys HÜ-Schirm, der aufleuchtete wie eine Kerze.

Monkey spürte einen leichten Schwindel, hatte kurzzeitig das Gefühl, er müsste stürzen. Jeder andere Oxtorner hätte rote Punkte vor Augen gehabt, doch die Implantate zeigten ihm die Welt in kühler Nüchternheit.

Schlagartig stieg die Temperatur an und brachte die Luft zum Kochen. Die Werte in Monkeys Anzug rasten nach oben.

Noch hatte sich der HÜ-Schirm nicht hundertprozentig erholt. Hätte Monkey im Zentrum der Gewalten gestanden, wäre er trotz aller Ausrüstung womöglich Geschichte gewesen. Die Ausläufer trafen ihn, der Schirm flackerte.

Schon gab die Positronik erneut Alarm. Durch den Angriff war Monkey sichtbar geworden und bot ein deutliches Ziel. Die zweite Thermitladung raste auf ihn zu.

Es gelang ihm erneut, auszuweichen, wenn auch knapper. Der Schirm schluckte die Explosionsausläufer, dann sanken die Werte auf null. Kurzzeitig versagte sein Schutz.

Obwohl Monkey schnell reagierte, war er zu langsam. Die Hitze stieg exponentiell an, fegte an ihm vorbei und verbrannte einen Teil von Helm und Schulterstück. Durch die SAC-Implantate verfolgte Monkey, wie sich die Konsistenz der betroffenen Teile veränderte und den Aggregatzustand wechselte. Das Visier wurde weich wie Gelee. Es löste sich am oberen Rand ab, und ein heißer Luftstoß wie der Atem eines Drachens fuhr herein. Sämtliche Werte und eingeblendeten Angaben verschwanden. Die sachliche Stimme der Positronik meldete: »Gefahr. Anzeigen ausgefallen. Funktionseinschränkungen.«

Die Visierscheibe löste sich, tropfte zu Boden. Es roch ätzend. Monkey berührte sein verbranntes Gesicht. Obwohl das Herz hämmerte und die Haut glühte, fühlte er innere Kälte. Das meiste hatte die dicke Schicht Biomolplast abbekommen. Die Sehschiene drohte, sich in sein Fleisch zu brennen. Monkey riss sie ab. Er hatte Mühe, sie vom Handschuh zu lösen.

»In den Tunnel!«, befahl er Tevermon, während er sich in Bewegung setzte, von den Schützen fort.

Der Schirm fuhr hoch. Auch der Deflektor schützte ihn wieder. Er sprang in weiten Sätzen zu Tevermon und Rakane, hob den Haluter halb auf und startete das Gravo-Pak. Ohne die Unterstützung des Spezialanzugs und die Hilfe Ovas wäre das selbst für ihn kaum möglich gewesen. Ova fasste mit den Brustarmen über Kreuz Monkeys Unterarme, damit sein mächtiger Brustkorb sicher umspannt war.

Monkeys WARRIOR war trotz der funktionierenden Schirme stark beschädigt, besonders in einigen Bereichen der Positronik. Ausfälle waren jederzeit möglich. Sie mussten aus der Reichweite des Rak-Werfers wegkommen!

Hinter ihm wurde eine Stimme laut. »Aufhören, ihr Idioten! Ihr bringt noch die Decke über uns zum Einsturz! Kapiert ihr nicht, dass er da weg ist? Zielt weiter nach hinten!«

Monkey holte aus dem Gravo-Pak, was er herausholen konnte. Sie erreichten den Tunnel, tauchten darin ein und jagten in halsbrecherischer Geschwindigkeit hindurch. Dabei blieb Monkey dicht über dem Boden, da Ova ihm mehr als einmal zu entgleiten drohte. Abschnittsweise berührten die Stiefel Ovas den Grund, und er zog sie aus eigener Kraft nach oben.

»Stopp!«, rief Tevermon nach wenigen Minuten.

Monkey gelang es nur mit Mühe, den SERUN anzuhalten. Er schlenkerte, drohte Ova zu verlieren und packte fester zu, dass es in Ovas Gelenken knackte. Schultern und Arme schmerzten.

Vor ihm lag ein Abgrund, Hunderte von Metern tief und breit wie ein ausgetrocknetes Flussbett.

Prüfend starrte Monkey in den Schlund, der wie ein Riss in der Welt vor ihm lag und ihre Flucht behinderte. Die Abbruchkante war unregelmäßig, das Gestein schien aus mehreren Lagen zu bestehen. Sicher war der Abgrund durch die Blitzer-Katastrophe entstanden. An manchen Stellen schimmerte die Oberfläche wie die Mahnenden Spiegel, die das Land über ihm sprenkelten.

Er hielt Ova Rakane fest an sich gepresst.

»Was machen wir?«, fragte Tevermon nüchtern. »Fliegen wir rüber?«

Monkey wägte ab. Ova Rakane mochte zwar ein Stück kleiner sein als die meisten Haluter, dennoch wog er an die zwei Tonnen. Selbst mit der Unterstützung des Kampfanzugs würde es schwierig werden, ihn über die weite Strecke zu tragen. Zwar würde das Gravo-Pak mitspielen, doch der Haluter war unhandlich. Ein über drei Meter großes Gepäckstück, das fallen zu lassen unverzeihlich wäre.

Er kontrollierte die Umgebung. In knapp fünfhundert Metern Entfernung maß die Ortung zwei Verfolger an. Sie mussten jeden Moment um die Tunnelbiegung kommen und konnten dann Ova womöglich trotz Monkeys Deflektorschirm anmessen. Der Schirm reichte nur knapp aus, auch den Haluter zu umfassen, aber es genügte schon, wenn ein Arm aus dem Wirkungsbereich rutschte, damit die Gegner ihre Position kannten.

Trotzdem. Wenn keine Wahl blieb, preschte man besser nach vorn. Sie mussten möglichst schnell einen Ort finden, an dem sie sich in Ruhe um Ovas Verletzung kümmern konnten.

Er wollte Ova packen und mit ihm losfliegen, als er die Fäden sah. Sie lagen an der Wand, lugten um eine Ecke. Verwundert betrachtete Monkey die Daten. Da war eine Öffnung im Fels, die rasch größer wurde. Tevermon sah es auch und zielte mit dem Strahler dorthin.

»Nicht schießen!«, befahl Monkey.

Die Fäden waren violett. Fünf dünne Linien waren es, die sich vom Fels lösten und ihnen entgegenwuchsen. Gerade als Monkey überzeugt war, dass es etwas Anorganisches sein musste oder eine Art Maschine, hob sich einer der Fäden wie ein Finger, krümmte sich und winkte ihn heran. Gleichzeitig lugte aus dem dunklen Eingang in der Wand ein einzelnes Auge auf einem Stiel hervor.

»Da entlang!« Monkey warf sich mit Ova in den Armen in die Öffnung. Tevermon blieb ihm auf den Fersen.

Im Gang quiekte es auf, als jemand hastig zurückwich. Licht fiel in die Dunkelheit, riss eine Gestalt aus der Schwärze. Es war ein Humidor, genau wie Monkey gehofft hatte.

»Schließ die Wand!«, herrschte Monkey ihn an.

Der Humidor drückte sich an den Fels und glotzte ihn mit seinen Stielaugen an. Dann öffneten sich die wulstigen Lippen, schlossen sich wieder, und die langen Fäden bildeten plötzlich eine normal geformte Hand. Der Fremde schlug auf die Wand neben sich. Mit einem leisen Knirschen schoben sich Steine in den Durchgang.

»Weg hier!«, sagte Monkey und deutete nach vorn. »Führ uns an.«

Der Humidor löste sich von der Wand. Mit einer Hand beschirmte er die Augen gegen das Licht, das von Monkeys Helmscheinwerfer ausstrahlte, der wie durch ein Wunder noch funktionierte.

Monkey verringerte die Intensität.

»Wer ...«, setzte der Humidor an.

»Später!« Monkey löste eine Hand vom stöhnenden Ova und schob den Humidor an der Schulter an. »Wir müssen fort! Damit sie uns nicht mehr anmessen können.«

Mit etwas Glück würden die Verfolger annehmen, dass sie über die Schlucht geflogen waren, und ihre Spur verlieren.

Der Humidor setzte sich endlich in Bewegung. Dabei lugte ein Stielauge zurück, auf Ova Rakane und das Blut auf seiner Brust. Der Biomolplastverband war abgefallen. »Ihr habt gekämpft?«

»Ja«, sagte Tevermon, als Monkey statt einer Antwort eine antreibende Bewegung machte. Er war froh, dass sie das Reden übernahm.

»Er ist verletzt?« Das Auge wies mit einem Schlenker auf Ova Rakane.

»Siehst du nicht das Blut?«, sagte Tevermon überflüssigerweise.

»Ich kann helfen.« Im Gehen streckte der Humidor den Arm aus und berührte den Haluter. Das Gelenk wurde weich, der Handrücken schmaler. Wie ein Lappen wuchsen drei der Finger zusammen und tasteten nach der Wunde. Sie legten sich auf das Loch und schienen damit zu verschmelzen. »Kein Tropfen geht verloren. Nie, nie, nie.«


5.

Tefroder

An Bord der FALANER

 

Matos Mashuu leckte sich über die trockenen Lippen. Auf der Anzeige stand das Datum, klein und leicht zu übersehen. Dabei würde das ein historischer Tag werden, der in die Geschichtsholos Einzug hielt und bald im Trivid und in sämtlichen Mediennetzen zahlreicher Welten mit Schrecken und Ehrfurcht genannt werden würde: der 10. April 1517 NGZ. Der Tag, an dem Halut unterging.

»Starten!« Mashuu lehnte sich im Sitz zurück, versuchte ebenso ruhig zu wirken wie seine erste Offizierin.

Gleich würde die Rechnung aufgehen und er die Ernte seiner Taten einfahren. Er schmeckte den Triumph wie süßen Nektar.

»Achtung!« Die Ortungsoffizierin sprang aus dem Sitz. Ihre Lippen zitterten. »Da erscheinen etliche Einheiten aus dem Linearraum! Fünfzig! Hundert! Mindestens eins davon hat Ultraschlachtschiffgröße, Durchmesser zweitausend Meter!«

»Haluter?«

»Nein. Tefroder!«

»Tefroder?« Fassungslos starrte Mashuu auf das veränderte Bild. Blinkende Kugeln umgaben sie, kreisten sie auf mehreren Ebenen ein. So unspektakulär, wie sie im Licht der zahlreichen Sonnen hingen, so groß war die Gefahr, die von ihnen ausging. Jedes einzelne konnte die FALANER in ihre Atome zerlegen.

In Mashuus Kopf arbeitete es, doch er fühlte sich fiebrig. Was taten andere Tefroder an diesem Ort? Das ergab keinen Sinn. Es durfte keinen Sinn ergeben.

Besonders eins der zahlreichen Schiffe fiel auf. Ein Schiff, das sich wie ein Nagel in seine Augen bohrte.

»Kennungen?«, übernahm Frostleiche Gaodren.

Die Ortungsoffizierin sank zurück in ihren Sitz als hätte ein Streifschuss ihr Bein getroffen. »Bei der Gnade der Sternengötter ... Wir sind verloren.«

Gaodren ließ den Gefühlsausbruch unkommentiert. Keiner in der Zentrale brauchte die Kennung des Schiffs in Ultraschlachtschiffgröße, das den Verband anführte, weil jeder es erkannte: Es war die VOHRATA. Das Flaggschiff der Tefroder. Der fliegende Thron Vetris-Molauds, den er höchstselbst zu besetzen pflegte.

»Die VOHRATA!« Gaodren lehnte sich in ihrem Sitz vor und hob den Arm. »Vetris-Molaud ist da!« In ihrer Stimme mischten sich Verwunderung und Entsetzen.

Die Schiffe des Tamaniums gingen sofort in Angriffsposition.

»Schutzschirm aktivieren!« Sie hatten keine nennenswerten Optionen bei einem Angriff dieser geballten Flotte. Ihre Mission hatte auf Heimlichkeit gesetzt. Für eine Raumschlacht in diesem Ausmaß waren sie nicht gewappnet. Hinzu kam, dass keiner an Bord auf den Maghan schießen würde.

»Der Maghan wird doch nicht ...« Die Stimme Gaodrens brach.

Matos Mashuu wandte sich an Taron Derk, den Funkoffizier. »Verbindung herstellen! Sofort! Das muss ein Missverständnis sein!«

»Die VOHRATA ignoriert den Anruf. Dafür melden sich die Onryonen.«

Auf dem Schirm erschien das lackschwarze Gesicht von Shekval Genneryc. Das Emot auf seiner Stirn pulste in fahlem Grün. Er kniff die goldenen Augen zusammen und legte die Ohrspitzen in einer aggressiv wirkenden Geste nach vorn. »FALANER, was hat das zu bedeuten? Ich verlange eine Erklärung!«

»Ein Missverständnis. Wir klären das«, sagte Matos Mashuu geistesgegenwärtig.

Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Schiffe – die nun auf dem Nebenholo lagen – sich schussbereit machten.

Das Bild Shekval Gennerycs verschwand.

Matos Mashuu sah seinem Tod ins Auge.

Hinter ihm sprangen Tefroder aus den Sitzen. Andere saßen ganz starr, die Augen geschlossen und die Hände wie in einer Abschiedsgeste übereinandergelegt.

Es war klar, was passieren würde. Der Maghan würde sie hinrichten.

Aber warum? Sie wollten Tefor dienen! Alles, was Matos Mashuu je getan hatte, hatte er für das Neue Tamanium getan!

»Beschleunigen. Schleust die erste Bombe aus! Direkt danach die zweite.«

»Komm!« Gaodren war aufgesprungen und zerrte an seinem Arm. »Wir müssen zu einer Rettungskapsel!«

»Zuerst die Bomben. Wir werden sie auf den Weg schicken. Unser Opfer wird nicht umsonst sein!«

Die Flotte des Maghan eröffnete das Feuer. Der Schutzschirm um die FALANER flackerte auf, als sich Treffer um Treffer darin verfing.

Matos Mashuu fühlte sich benommen, als hätte ihm ein Haluter ins Gesicht geschlagen. Er verstand die Welt nicht mehr.

 

 

An Bord der VOHRATA

 

»Maghan, die FALANER versucht eine Verbindung herzustellen.«

»Ignorieren.« Vetris-Molaud strich sich über den Ärmel seiner Uniform, als wolle er Staub wegstreichen. Er wusste, dass er Ruhe und Charisma ausstrahlte, während die Offiziere um ihn nervös waren.

Was sie vor sich hatten, war eine Hinrichtung. Doch Vetris hatte kein Mitleid mit den Delinquenten. Sie schadeten Tefor mit ihrer Eigenwilligkeit und untergruben seine Autorität. Das waren unschöne Sitten, die einzogen. Sitten, denen es Einhalt zu gebieten galt, ehe es hieß, er wäre zu lasch und könne das Tamanium nicht ohne die Hilfe von Extremisten lenken.

»Aber Maghan ...« Majon Then, der Funkoffizier rieb sich über die Stirn. Er roch nach Schweiß und Verzweiflung. Das Abzeichen mit den zwei Galaxien auf seiner Brust war verrutscht. »Mit Verlaub, trotz allem sind sie Tefroder. Matos Mashuu hat dem Tamanium lange und treu gedient. Er ...«

»Sie sind Verräter. Wir werden die Gruppe Sorgfalt auslöschen, indem wir diese infame Attacke auf Halut unterbinden.« Obwohl Vetris die Stimme nicht gehoben hatte, starrte die Zentralebesatzung ihn an. Atemlose Stille herrschte.

Vetris ignorierte es. Er fühlte nichts, während er beobachtete, wie sich Schuss um Schuss im Schirm verfing. Bald schon würde der Schirm überlastet sein und die FALANER zerplatzen wie eine überreife Frucht. Wer und was immer an Bord sein mochte, war der Vernichtung gewiss.

Er dachte an den Bericht, den er von der Gläsernen Insel erhalten hatte. Der Geheimdienst wusste um die Aktivitäten dieser Gruppe, doch er hatte sie noch nicht bis ins Letzte durchschaut. Sie schien an vielen Stellen aktiv zu sein. Ein junger Agent war getötet worden, vermutlich durch die Gruppe Sorgfalt.

Wäre die Situation weniger prekär gewesen, hätte Vetris die FALANER aufgerieben und geentert, um Antworten zu erhalten. Es gab eine ganze Reihe offener Fragen, vor allem nach dem Anführer der Organisation, der im Hintergrund die Fäden zog. Soweit die Gläserne Insel herausgefunden hatte, handelte sich beim Kopf der Gruppe um eine einzelne Zentralperson, deren Identität im Dunkeln lag.

Wenn ihn nicht vor wenigen Stunden über eine Relaiskette eine mehrfach verschlüsselte Aufzeichnung einer gewissen Kommandantin Peliste Vonenc erreicht hätte, würde er noch immer im Dunkeln tappen, wie akut die Gefahr war, und wo genau Sorgfalt zuschlagen wollte. Laut der Botschaft war Vonenc auf dem Weg nach Halut gewesen und wollte von dort erneut Kontakt aufnehmen, doch sie hatte sich seitdem nicht gemeldet. Kurz fragte Vetris sich, ob Vonenc noch an Bord der FALANER war und durch seinen Einsatzbefehl sterben würde. Falls ja, war es unabänderlich.

Majon Then nestelte nervös an dem Abzeichen auf seiner Uniform. »Maghan, die Onryonen erbitten Kontakt.«

Vetris verzog säuerlich die Lippen. Then gehörte zu denen, die es ihm gern recht machen wollten. Mit Sicherheit bat Shekval Genneryc nicht. Der Onryone war es gewohnt, zu befehlen. Normalerweise hätte Vetris ihn warten lassen, doch wenn seine Informationen richtig waren, hatte er keine Zeit zu verschwenden.

»Kontakt herstellen. Umgehend.«

Then gehorchte. Auf der Holowand baute sich das Konterfei von Shekval Genneryc auf, dem obersten militärischen Anführer der Onryonen in der Milchstraße. Damit war er ein mächtiger Verbündeter, wenn man mit ihm umzugehen wusste.

Vetris blickte ihm konzentriert entgegen.

Gennerycs Ohren zeigten leicht nach vorn. Seine Haltung war anklagend. »Maghan, was bedeutet das? Warum greifst du ein Schiff aus den eigenen Reihen an, ohne mich vorab zu informieren?«

»Weil höchste Eile geboten ist. Ich bin einer Terroristengruppe auf der Spur, die es auszuschalten gilt. Ich bitte dich, dich zunächst zurückzuhalten. Mein Verband hat die Situation unter Kontrolle.«

»Ist das so?« Die Frage war rhetorischer Natur. Bei der Anzahl der Schiffe war es nur eine Frage von Sekunden, bis die FALANER verging. Selbst wenn sich Genneryc mit seinem Raumrudel umgehend am Beschuss beteiligen würde, würde er kaum etwas ausrichten können.

»Ich melde mich bei dir, sobald die Situation bereinigt ist. Jetzt brauche ich meine Konzentration für die Mission. Als Militär verstehst du das sicher.«

Gennerycs Emot nahm einen blasseren Farbton an. »Ich erwarte deinen Bericht«, sagte er knapp und unterbrach die Verbindung.

»Maghan!« Das war die Ortung.

»Ja?«

»Die FALANER schleust etwas aus. Eine Bombe.«

»Vernichten! Sofort!«

Er hatte die entsprechenden Anweisungen bereits vor der Ankunft nahe Halut gegeben und wiederholte sie lediglich. Seine Mannschaft war bestens vorbereitet, die Paratronwerfer bereit.

Auf der schematischen Darstellung beobachtete Vetris das rote Symbol der tödlichen Fracht, die aus der FALANER schoss. Aufrisse von fünfzehn Kilometern Länge jagten ihr hinterher.

Einen Augenblick saß Vetris wie erstarrt auf seinem Platz. Wenn die Paratronwerfer die Bombe zu spät trafen, würde sie eine Woge der Zerstörung über Halut bringen – und damit auch über ihn und die VOHRATA. Andere Waffen durfte er jedoch nicht einsetzen. Nur eine sofortige und komplette Ableitung in den Hyperraum schützte vor Annäherungs- und Aufschlagzündern.

Der Zellaktivator an der Kette um seinen Hals pulsierte. Vetris schloss die Faust um das taubeneigroße Gerät. Die Sekunden gerannen. Er hob den Blick, wandte den Kopf einem seiner zwei speziellen Begleiter zu. Der Mann war jung, fast noch ein Kind, dennoch tat man schlecht daran, ihn zu unterschätzen. Immerhin genoss er eine hervorragende Ausbildung und seine Fähigkeiten sprachen für sich. In seinem Gesicht lag eine gespielte Ausdruckslosigkeit, unter der sich Angst zeigte. Doch er wusste die Furcht zu beherrschen.

Vetris winkte ihn und seinen Begleiter heran. Es war an der Zeit für die beiden, das Schiff zu verlassen. Wenn seine Quellen stimmten, hatte die FALANER nicht eine Bombe an Bord gehabt, sondern zwei – und wenn die erste Bombe ausgeschleust worden war, dann war auch die zweite auf dem Weg. »Ihr müsst aufbrechen.«

 

*

 

Yason Khan kam aus dem Staunen kaum heraus. Er bewunderte die sorgfältig bearbeiteten Steine der Wände, die Weite der Anlage und die Maschinen, die an diesem Ort zurückgelassen worden waren und auf einer Weite von gut zwei Kilometern einen gigantischen Schrottplatz bildeten.

»Diese hier hat es nicht gelohnt mitzunehmen«, erklärte Ziccturiu.

Khan war dankbar für den Roboter, der sie treu begleitete und alles aufzeichnete, ebenso wie die integrierte Kamera in seinem Schutzanzug. Er konnte sich ganz auf den Moment konzentrieren und musste nicht befürchten, dass etwas von den wertvollen Eindrücken verloren ging. Obwohl Khan körperlich müde war, fühlte er sich wach und lebendig wie selten zuvor.

Rykamoon grinste ihn aus seinem Schwebestuhl heraus an. »Na, Kollege? Schmerzen dir die Füße?«

Säuerlich verzog Khan das Gesicht. Der Gedanke, dass sie vielleicht noch kilometerweit gehen würden, beunruhigte ihn. Zwar war er gut zu Fuß unterwegs, doch ein Leistungssportler war er nicht. »Eigentlich solltest du laufen, damit du ein paar von deinen überflüssigen Pfunden verlierst.«

»Damit ich so ein Hungerhaken werde wie du?«

Ziccturiu blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Wir kommen bald an Station Zwölf, eine der vorgelagerten. Dort gibt es Schwebebleche.« Er überlegte kurz, dann fügte er an Stocho Henitis gewandt hinzu: »Nur Sie dürften dafür zu schwer sein.«

»Ich kann mich dem Tempo anpassen«, sagte der Haluter gutmütig.

Kurz darauf erreichten sie die Station, die im Licht glimmender Punktbänder lag.

Die Humidors vor Ort umringten sie, als sie auf die Schwebeplattformen stiegen. Neugierig versuchten einige, den Haluter zu berühren. Ziccturiu scheuchte sie fort.

An der Station selbst fand Khan nichts Außergewöhnliches. Sie war karg eingerichtet. Wie Rykamoon wollte er weiter, da Ziccturiu ihnen versprochen hatte, ihnen zu zeigen, was es mit dem Retter auf sich hatte.

Der Pulk aus Humidors blieb hinter ihnen zurück, lediglich die vier Maschinenväter, die Ziccturius Delegation bildeten, kamen mit ihnen.

»Wie genau habt ihr überlebt?«, griff Rykamoon das Thema auf, über das sie bereits gesprochen hatten.

Ziccturiu berührte seinen Kugelkopf. »Wir sind licht- und wärmeempfindlich, wie ihr auch. Deshalb haben wir hochwertige Schirme auf Paratronbasis erbaut, die uns vor dem, was immer auf der Oberfläche geschieht, isolieren. Ihr würdet kaum glauben, wie geschickt einige von uns in der Mathematik und der Technik sind. Sie bringen kaum ein Wort heraus, können nicht einmal benennen, was sie tun, und doch warten sie die Schirme und Aggregate, als läge es ihnen im Blut.«

»Paratronschirme«, murmelte Khan. »Schön und gut. Aber damit habt ihr euch kaum vor der Wirkung der Blitzer isolieren können, oder?«

»Soweit ich weiß, kam die Wirkung sehr geschwächt an. Sie wurde abgemildert, weil wir uns tief unter der Oberfläche befanden und dort geschützt waren. Zumindest lassen die uns zugänglichen Messdaten diesen Schluss zu. Sie zeigen auch etwas anderes, aber da bin ich unsicher ...«

»Was denn?«, fragte Rykamoon.

»Nun ... anhand der Messdaten lässt sich ableiten, dass beim Dimensionsriss eine Gegenreaktion des Paratronschirms erfolgte; er wurde zur in den Hyperraum eingelagerten Paratronblase, die augenblicklich zurückstürzte und ziemlich flackerte. Wie auch immer. Die Katastrophe hat unsere Vorfahren hart getroffen und einen Großteil von uns getötet. Wir wussten, dass wir nur wegen der Paratrons und der Maschinen überlebt haben. Deshalb nennen wir uns Maschinenväter. Sie schützen uns, und wir schützen sie.«

Er verstummte, als die Plattform langsamer flog. »Da vorn ist es.«

Khan konnte rein gar nichts Ungewöhnliches erkennen. Braune Wand, gesprenkelt von dunkleren Flecken, dazu die vertrauten geometrischen Formen. Doch als sie näher herankamen, öffnete sich im Fels ein Tor, groß wie der Bogen im Transmitter.

»Hier ruht er«, sagte Ziccturiu. »Der Retter.«

Das Tor glitt auf und in einer weiten Halle erschienen im schwachen Licht einiger Punktbänder die Umrisse einer Mauer. Nein, keiner Mauer.

Khan stieß die Luft aus und sprang von der Plattform.

Rykamoon umklammerte die Lehnen seines Schwebestuhls.

Einzig Stocho Henitis blieb ganz ruhig. Seine Stimme war nüchtern und ließ darauf schließen, dass gerade sein Planhirn im Einsatz war. »Ein Kenutar. Ich habe noch nie von einem in dieser Größe gehört.«

Vor ihnen erstreckte sich ein Wurm von über vierzig Metern Länge, der sich unter dem bearbeiteten Gewölbe zu krümmen schien. Doch er lag ganz still.

»Ist er tot?«, fragte Khan. Der Gedanke, dass dieses mächtige und stolze Wesen tot sein sollte, machte ihn traurig. Gleichzeitig fühlte er von der Instinktseite her Erleichterung. Das Wesen vor ihm war ein Ungeheuer, das einen Dinosaurier hätte verschlingen können.

»Ja, er ist tot. Als alle unsere Maschinen an ihre Grenzen stießen und es selbst unter den Paratronschirmen zu Ende zu gehen drohte, schuf er einen Weg ins Tiefenschwarz. Das Gestein hier unten ist besonders hart. Doch er hat es gefressen, in weit größeren Mengen, als unsere Maschinen es durchdringen konnten. Auch er spürte die Gefahr und wollte tiefer. Die ersten Jahre haben wir uns um ihn geschart und die Anlagen mit uns genommen, soweit wir es vermochten. Baru, der Retter, hatte den richtigen Instinkt.«

Khans Armbandgerät gab ein lautes Geräusch von sich, das in der Stille nach Ziccturius Rede in den Ohren stach. Hastig hob Khan das Armband. »Ja?«

»Ich bin es, Tevermon. Khan, du musst uns Henitis schicken! Zakire Lo ist verletzt. Am Transmitter sind Tefroder, die ihn beschossen haben.«

»Was? Aber ...« Khans Gehirn fühlte sich wie Watte an. »Tefroder? Warum haben sie auf euch geschossen?«

Ziccturiu bewegte sich unruhig. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört, hielt es aber für die weit entfernten Arbeiten an den jenseitigen ...«

Khan winkte ungeduldig ab. »Wo seid ihr, Tevermon?«

»Wir nähern uns Station Drei. Henitis soll dorthin kommen. Ihr anderen bleibt dem Transmitter fern! Wer weiß, was die Gläserne Insel plant. Ich melde mich wieder.«

»Aber ... was hast du denn vor?«

Die Stimme Tevermons klang entschlossen und nüchtern, ganz anders als Khan sie kannte. »Wir informieren Blo Rakane. Ist Henitis schon auf dem Weg zu Station Drei?«

»Ich breche auf«, grollte der Archivar. »Ziccturiu, zeigen Sie mir, wo ich die Station finde. Ihr anderen bleibt hier.«

Der Haluter berührte Ziccturiu leicht an der Schulter und wies auf die Schwebeplattform. »Beeil dich. Egal wie schnell du bist. Ich folge dir.« Er stellte die Laufarme auf, ein Bild personifizierter Urgewalt. Dann fuhr die Plattform los, und der Haluter jagte mit donnernden Sätzen hinterher, dass die zurückgebliebenen Maschinenväter leise Schmerzrufe ausstießen und sich die Ohrmulden zuhielten.

Khan glaubte, er würde träumen. Das musste ein Albtraum sein. Ein Schusswechsel am Transmitter. Ein Haluter verletzt. Wie konnte das sein? Verwirrt senkte und hob er das Handgelenk. »Ich habe verstanden. Ich und Rykamoon bleiben beim Retter.«

Was, bei allen Archiven Haluts, wollte Tevermon ausrichten? Bloß unterstützt von dem oxtornischen Greis? Die beiden waren am besten beraten, sich zu verstecken, nachdem sie Blo Rakane und die Haluter an der Oberfläche informiert hatten. Doch so entschlossen, wie Tevermon geklungen hatte, fürchtete er, dass sie irgendeine Dummheit beging. In Belange von Sternenreichen mischte man sich besser nicht ein.

Wissensmeister Rykamoon hing schwer in seinem Sessel. »Was ist da bloß los?«

Misstrauen stieg in Khan auf. Sein Kollege war Tefroder, und nun waren Tefroder ins Isolon eingedrungen. Khan erinnerte sich an die Szene in der Transmitterkaverne. Rykamoon hatte etwas Kleines von einem der Steinwürfel genommen und es in seiner Tasche verschwinden lassen.

»Hast du damit zu tun?«, fragte er unvermittelt. Noch ehe er ganz zu Ende gesprochen hatte, erschrak er über seinen Mut. Tevermon hatte von der Gläsernen Insel gesprochen. Von Agenten des Maghan. Das war schrecklich weit weg von Khans Welt, die aus Daten und Texten bestand, aus trockenen, sicheren Fakten und Schreibtischen mit dampfenden Tassen darauf.

Rykamoon griff sich mit beiden Händen ins dunkle Haar. Er bot ein Bild der Entrüstung. »Ich? Wie kommst du denn darauf?«

Obwohl Khan sich nicht die Finger verbrennen wollte, war er unter Zugzwang. Er war schon zu weit gegangen, hatte Rykamoon vor den verängstigt dreinblickenden vier Humidors verdächtigt, die ihre Stielaugen ganz eingefahren hatten.

»Du wolltest unbedingt zum Transmitter zurück.« In seiner Brust schlug das Herz schmerzhaft schnell. »Und als wir dort waren, hast du etwas mitgenommen.«

»Erwischt«, sagte Rykamoon trocken. Langsam griff er in seine Brusttasche und zog einen länglichen, silbrig blitzenden Gegenstand hervor.


6.

Oxtorner

 

Tevermon beendete ihr Gespräch mit Yason Khan. »Stocho Henitis ist auf dem Weg. Er bleibt bei Ova Rakane.«

»Ein Problem weniger. Falls die Angreifer uns folgen und Ova finden, werden sie eine unangenehme Überraschung erleben.« Monkey wandte sich an den Humidor. »Wie heißt du?«

»Cha.«

»Cha, es ist gut, dass du uns durch den Tunnel hierher geführt hast. Ich hoffe, du hilfst uns weiterhin. Wir haben es eilig und es ist wichtig. Es droht Gefahr.«

»Gefahr? Was kann ich tun?«

Tevermon trat nervös von einem Bein aufs andere. Mehrere Humidors kümmerten sich ein Stück weiter um Ova Rakane, der aus Ermangelung tragfähiger Möbelstücke und aufgrund der niedrigen Decke auf dem Boden hockte. Die Humidors hatten Maschinen und Roboter mitgebracht. Ein besonders kleiner Isolonbewohner mit bräunlichen Augen hatte Tevermon versichert, dass sie eine einfache Operation vornehmen könnten, sobald sie das Sterilium vorbereitet hatten, einen Raum innerhalb von Station Drei, der als eine Art Klinik diente.

Monkey prüfte nebenbei auf einem Monitor, den Cha als Sichtfenster bezeichnet hatte, die Lage. Die Maschinenväter hatten in der Transmitterkaverne eine Kamera, die von den Tefrodern bisher nicht entdeckt worden war. In der Eingangskaverne waren nur Watrim Zaphis und Jergo Dahir zu sehen. Die anderen verfolgten offenbar noch ihre Spur.

Monkey drehte den Kopf und fixierte den Humidor. »Wir sind durch einen Schacht gegangen, der nachträglich angelegt wurde und parallel zu älteren Kavernen verläuft. Stimmt das?«

»Ja. Wir nennen ihn Späten Laufschacht. Irgendwie mussten unsere Vorfahren beginnen, die alten Tunnel wieder freizuräumen. Es gibt viele dieser Wege.«

»Gibt es auch einen, der in die Transmitterkaverne führt?«

»Ja.«

»Lässt sich der Zugang dort genauso öffnen wie in dem Schacht, den wir benutzt haben? Ein Sensor in der Wand?«

»Ja, er ...«

»Führ uns in den Schacht! Sofort!«

Cha stemmte die Hände in die Hüften über dem Bastrock, protestierte aber nicht. Der Humidor wirkte verängstigt. Verunsichert wanderte sein Blick über Monkeys breiten Brustkorb und das verbrannte Gesicht. »Kommt.«

Tevermon fühlte eine seltsame Mischung aus körperlicher Erschöpfung und einem nervösen Kribbeln. Sie meinte, seit Stunden im Isolon unterwegs zu sein. Zudem machte Monkeys Ungeduld sie nervös. »Glaubst du wirklich, dass die Gläserne Insel dahintersteckt? Vetris-Molaud?« Es war bequemer, an Industriespionage zu glauben, doch was im Isolon vor sich ging, sprengte diesen Rahmen in jeder Hinsicht.

»Wer sonst?«, sagte Monkey.

Neben Tevermon kaute der Humidor auf seiner Unterlippe, dass sie rot hervortrat. Das Wesen tat Tevermon leid. Auf einer Liste der bevorzugten Personen für einen Erstkontakt würde man den Lordadmiral nicht finden. Für sie und ihn jedoch war es ein Segen, dass sie auf diesen Cha gestoßen waren.

Chas Augen näherten sich ihr im Gehen vorsichtig. Der Humidor studierte Tevermon. Dabei starrte er ungeniert auf ihre Brüste. Da die Wesen aus dem Isolon eingeschlechtlich waren, störte es Tevermon nicht weiter. Sie nutzte die Gelegenheit ihrerseits, Cha genauer anzuschauen, und bemerkte die leicht violette Verfärbung in einer der Hände.

Sie deutete darauf. »Deine Fähigkeit ist faszinierend. Ist das eine Mutation, die auf die Rückbildung nach der Uleb-Geschichte zurückgeht?«

Cha schwankte. »Faszinierend? Du willst es nicht wegschneiden?«

Tevermon schüttelte den Kopf. »Nein. Es macht dich einzigartig.«

Monkey hob den Arm und bedeutete ihr, leise zu sein.

Einige Minuten bewegten sie sich lautlos, dann hielt Cha an. »Das ist der Schacht. In achthundert Schritten seid ihr am Transmitter.«

»Kehr um.« Monkey sagte es, ohne Cha anzusehen. Er ging weiter.

Tevermon griff kurz beide Hände des Humidors und hob sie in das schwache Licht des Punktbands, das an der Schachtoberseite verlief. »Danke.«

Cha nickte ihr zu. Er wurde hinter Tevermon kleiner.

Tevermon rannte ein Stück, um zu Monkey aufzuschließen. Im Laufen schaltete sie den Deflektorschirm ein.

Der Lordadmiral aktivierte das Gravo-Pak und flog die letzten Meter so schnell, wie es der enge Schacht erlaubte. Tevermon folgte ihm.

Sie spürte einen Krampf in den Waden vor Anspannung. Ihr ganzer Körper schien ein einziger angespannter Muskel zu sein, durch den das Herz Blut jagte.

Monkey landete am Schachtende und legte die Hand auf den Sensor.

Mit steifen Fingern umfasste Tevermon ihren Strahler.

Der Fels glitt nahezu lautlos zur Seite. Monkey stürzte heraus wie ein Schwebepanzer. Er rammte den nächststehenden Tefroder, noch während sich dessen Schutzschirm automatisch voll aufbaute, und schoss gleichzeitig auf einen anderen.

Tevermon feuerte ihrerseits im Paralysemodus auf einen der vier Angreifer. Sie überraschte ihn, er sackte zu Boden. Ein Strahlschuss verfing sich in ihrem Schirm. Sie orientierte sich neu, entdeckte den am Boden sitzenden Tefroder, dem Monkey ins Bein geschossen hatte, und löste mit der Thermofunktion aus. Wie erwartet hatte sich der Schirm des Gegners aufgebaut und leitete die Energie ab.

Hinter ihr sprangen Watrim Zaphis und Jergo Dahir vom Transmitter fort. Jergo Dahir zog eine Waffe.

Tevermon schoss auf seine Schulter.

Dahir fluchte und ließ den Strahler fallen. Mit einem Satz war sie bei ihm und trat die Waffe fort. In der Zwischenzeit walzte Monkey platt, was noch an tefrodischer Verteidigung existierte. Er bedrängte den letzten stehenden Tefroder Schirm an Schirm, bis der Schirm seines Feindes flackerte und sich aufblähte.

Monkey sprang mit einem weiten Satz zurück, der die Schwerkraft auf Halut verspottete.

Während der Schutz seines Gegners flirrend in einer Notabschaltung erlosch, eher er explodieren konnte, setzte Monkey den Paralysator ein.

Tevermon hielt ihrerseits die Waffe auf Watrim Zaphis gerichtet: »Nicht bewegen! Nehmt beide die Hände hoch!«

Monkey überprüfte die am Boden liegenden Tefroder und entwaffnete sie. Bei zweien verstärkte er mit einem gezielten Schuss die Paralyse. Langsam drehte er sich zu Watrim Zaphis und Jergo Dahir um. »Reden wir. Was habt ihr mit dem Transmitter vor?«

»Von mir erfahrt ihr nichts.«

Jergo Dahir sah Monkey aus kalten Augen an. Er griff sich zur Schulter, an der Tevermon ihn getroffen hatte.

Tevermon spürte, wie nervös sie war. Beinahe hätte sie ausgelöst und Dahir in den Kopf geschossen. »Nimm die Hand hoch!«

Der drahtige Mann machte eine plötzliche Bewegung. Er riss etwas von seiner Brust ab und schlug nach Watrim Zaphis.

Monkey schoss in seinen Arm knapp unterhalb des Ellbogens. Ein fingerlanger Gegenstand fiel klappernd auf den Boden der Kaverne. Es war die altmodische Brosche, die Tevermon an Watrim Zaphis wegen der ultrablauen Farbe aufgefallen war. Die Nadel knickte in einem weiten Winkel von der Halterung ab. Eine hellgelbe Patina überzog das Metall.

»Was ...« Zaphis röchelte. Seine Augen weiteten sich. Anklagend starrte er Jergo Dahir an. »Du hast ...«

Jergo Dahir lächelte und hob langsam die Hand, mit der er die Nadel in Zaphis Oberarm geschlagen hatte. Ein einzelner Bluttropfen lief von einer Einstichstelle aus über die Haut unter den Fingern.

»Wie du es gesagt hast. Von dir erfahren sie nichts. Und die da ...«, er wies verächtlich auf die paralysierten Tefroder, »... wissen nichts. Von daher lohnt es sich, vorauszuschreiten.« Er lächelte Monkey verheißungsvoll an. »Bald schon geht Halut unter.«

Seine Lippen bebten. Ohne einen weiteren Laut brach er in sich zusammen, den Blick in die Ferne gerichtet.

Watrim Zaphis und er sackten aneinander, Schulter an Schulter, zwei im Kampf gefallene Kameraden, die die Linie bis zum Schluss hielten.

Tevermon stöhnte auf. »Verdammter Mist! Das sind Wahnsinnige! Sicher wollen sie eine Waffe oder Truppen einschmuggeln. Was machen wir jetzt?«

»Den Transmitter ausschalten. Wenn er desaktiviert ist, kann er nichts empfangen.«

»Richtig.« Tevermon atmete durch und sammelte sich. Sie trat an eine der Stelen, schob die Abdeckung über dem Eingabefeld zur Seite und arbeitete sich durch das Bedienpult. Dabei ignorierte sie alles, was mit der fünfdimensonalen Komponente zu tun hatte, und suchte die Desaktivierung. Sie fand sie, schaltete den Transmitter ab ... doch nichts geschah. Hastig prüfte sie die Systeme.

»Er ist gesichert und hat eine autarke Energieversorgung. Zaphis und Dahir haben etwas eingebaut oder neu programmiert. Ich kann ihn nicht abschalten.«

»Können Sie sich um die Funkstörung kümmern, damit ich Rakane erreiche?«

»Ja.« Es musste ein externes Gerät sein. Tevermon machte sich mit der Unterstützung ihres Einsatzanzugs auf die Suche und wurde schnell fündig. Ein schwarzer Kasten, hoch wie ein Sitzhocker, stand an einem der Stelensockel. Im Gegensatz zum Transmitter reichte eine einfache Bewegungskombination im sensitiven Holofeld, um die Störquelle auszuschalten.

»Gehen Sie zur Seite!«

Monkey hob den Strahler und zielte auf einen Punkt in der Stele des Torbogens, der die Hyperenergiezuleitung zum Strukturwandler enthielt, und damit die Hyperenergie in fünfdimensionale Feldimpulse umwandelte. Wenn Monkey die Verbindung trennte, sollte sich das Gerät notabschalten.

Tevermon hastete aus dem Weg und nahm sich die andere Stele vor, da das System möglicherweise redundant aufgebaut war, oder sich der betreffende Punkt dort befand. Sie brannten mit der Thermofunktion Löcher in das silbrige Material.

Im gleichen Moment wechselte der Transmitter von Bereitschaft auf Empfang.

Monkey schoss weiter.

Tevermon fluchte. Ihre Hände zitterten. Laut dem Kotrollstand der Anzeigen kam etwas Massiges hindurch.

Die Löcher in den Stelen wurden größer. Funken blitzten daraus hervor. Die Holoanzeige am Bedienfeld flackerte. Warnmeldungen blinkten auf.

Im Entstofflichungsfeld schälte sich ein riesiger Gegenstand aus der nachtschwarzen Dunkelheit.

»Es wird an die Empfangsstation abgestrahlt!« Tevermons Gedanken schlitterten auf einen Abgrund zu, als sie das Gebilde erkannte, das aus dem erweiterten Torbogen-Transportfeld drang: ein schlanker, ellipsoider Körper von knapp vierzig Metern Länge und sechs Metern Durchmesser. »Ist es das, was ich glaube?«

»Kommt darauf an, was Sie glauben.« Monkey senkte den Strahler. Die SAC-Implantate in seinem verbrannten Gesicht richteten ihren Fokus auf das ellipsoide Ungetüm.

»Eine Bombe.« Tevermons Knie waren weich.

»Unpräzise, aber ja. Es ist eine Bombe.« Monkey ging an dem Gebilde entlang, das die Hälfte der Kaverne ausfüllte und den Raum so plötzlich erobert hatte, dass Tevermon meinte zu ersticken.

»Eine SHIVA-Aufrissbombe. Groß genug, um Halut abzustrahlen und im übergeordneten Gefüge verwehen zu lassen. Sie ist nicht exakt baugleich mit dem terranischen Vorbild. Sie kennen sich nicht zufällig mit den Positroniken von Aufrissbomben aus, oder?«

»Man wächst an seinen Herausforderungen.« Tevermon hätte sich am liebsten übergeben.

»Schauen Sie sich das Ding an. Ich informiere Blo Rakane.«

Er sagte nicht, dass sie vorsichtig sein sollte. Das wäre auch unnötig gewesen, schließlich war Tevermon eine Angehörige der USO. Flüchtig kontrollierte sie die Transmitterwerte. Ihr erster Gedanke war, die Bombe einfach zurückzuschicken, an die Ausgangskoordinaten. Oder sie sonst wohin abzustrahlen, in den Hyperraum. Doch die Fehlermeldungen zeigten an, dass Monkey und sie ganze Arbeit geleistet hatten. Die Energiezufuhr war unterbrochen, der Transmitter schaltete sich nach und nach ab.

Sie saßen mit der Bombe im Isolon fest.

»Rakanetos? Hier Monkey. Du musst sofort evakuieren. Der Maghan hat eine Aufrissbombe ins Isolon abgestrahlt.«

»Der Maghan, aber ...«

»Später! Evakuier, dann können wir reden. Fakt ist, dass hier unten eine Bombe liegt, die Halut vernichten kann.«

»Ich habe verstanden und Alarm ausgelöst. Die Evakuierung ist eingeleitet. Die Alten sind wegen der Onryonenkrise aufbruchsbereit und haben bereits gepackt. Doch viele der Jungen und die Bewohner der Quarzstadt werden Stunden brauchen. Noch hat nicht jeder mitbekommen, was auf Halut los ist. Weißt du, wann die Bombe explodiert?«

»Nein. Sie kann jeden Augenblick hochgehen.«

Monkey sagte noch mehr. Der Name Ova fiel. Tevermon hörte es als undeutlichen Klangteppich. Sie konzentrierte sich auf die Bombe, suchte nach einem Zugang, einer Schnittstelle, um mit der Waffe interagieren und auf die Technik zugreifen zu können. Es gab keine. Der gesamte Körper war wie aus einem Guss. Vermutlich war die ursprüngliche Waffe kleiner gewesen. Sie steckte in einem Kokon aus Metallplast, damit man nicht an sie und ihre Sensoren herankam. Womöglich, damit sie nicht schon während des Transports oder bei der Ankunft im Isolon hatte explodieren können.

Der Transmitter gab einen kläglichen Laut von sich, der rasch erstarb.

Monkey fuhr herum. »Was war das?«

»Das Gerät hat versucht zu empfangen, aber ...« Tevermon verstummte. Zwei menschliche Gestalten tauchten dicht neben Monkey auf. Da der Transmitter zerstört war und sie mitten in der Kaverne standen, gab es nur eine Erklärung: Die Ankömmlinge waren teleportiert.

Monkey riss den Strahler hoch und zielte auf die Stirn eines jungen Mannes, der sich mit den Händen auf den Knien abstützte.

Der Mann hob den Kopf und schenkte ihnen ein säuerliches Lächeln. Er blickte in Monkeys Gesicht mit den SAC-Implantaten anstelle der Augen. »Ich wünsche einen guten Tag, Lordadmiral.«

 

 

An Bord der FALANER

 

Die erste Bombe raste auf Halut zu. Mashuu verfolgte ihre Bahn, beobachtete die zuckenden Aufrisse, die sie einzufangen und abzuleiten drohten. Zwei, drei Mal entkam SHIVAS FAUST den zornigen Mäulern, die aus der VOHRATA heraus ins All geschleudert wurden. Doch dann erlosch das Signal.

Die Bombe war fort. Die zuckenden Aufrisse verschwanden. Das Geschoss war in das höhergeordnete Kontinuum abgestrahlt worden. Es würde sein Ziel niemals erreichen.

Doch die zweite Bombe hatte die FALANER erfolgreich auf den Weg geschickt. Sie war im Isolon angekommen, unbemerkt von den Bestien und ihren technischen Anlagen. In den Eingeweiden Haluts ruhte sie wie ein Geschwür, bereit zu wuchern und zu verschlingen. Bald würde sie explodieren, die Welt der Bestien in den Abgrund reißen.

Für Vetris-Molaud.

Für das Neue Tamanium.

SHIVAS FAUST war auf dem Weg. Noch immer fühlte Matos Mashuu sich benommen, sickerten seine Gedanken dahin wie eine klebrige Masse. Wie konnte es sein, dass der Maghan ihn angriff? Verstand Vetris-Molaud denn nicht, dass sie ihm einen Dienst erwiesen, wie er nützlicher kaum sein konnte? Ein Geschenk, von dessen Art es kein zweites in der Milchstraße gab?

Die Zentrale lag wie im Nebel. Der Alarm war die Fanfare des Untergangs. Tefroder schrien, das Schiff erbebte, als die Absorber kurzzeitig ausfielen, sich wieder fingen. Licht zuckte durch sein Blickfeld, und Mashuu brauchte einige Momente, bis er begriff, dass sie getroffen worden sein mussten und es Funken waren, die durch die Zentrale regneten wie die Garben eines Feuerwerks. Auf dem Holo jagte eine erschreckende Meldung die nächste. Speicher fielen aus. Mindestens einer der Reaktoren hatte ein Leck.

Etwas explodierte. Trümmer regneten. Ein akustisches Inferno tobte.

»Kommandant! Hier entlang!«

Frostleiche zerrte ihn auf die Füße, riss ihn mit einer Hand zu sich. Mit der anderen presste sie sich gegen den Bauch, in dem ein Gegenstand steckte. Es sah aus wie ein Stück Metall, verschwamm aber schon Sekunden später in feuchtem Rot.

Gaodren verstärkte den Griff. Der Anblick war unheimlich. Es war, als hätte die knochige Frau nicht begriffen, dass ein Fremdkörper in ihr steckte. Mashuu wollte Widerstand leisten, denn sein Platz war auf seinem Schiff. Auf der FALANER würde er bleiben, und wenn sie unterging. Er stemmte sich gegen den Zug von Gaodren, presste die Füße gegen den Boden. Sie zerrte unerbittlich an seiner Uniform.

»Mach schon! Du nützt uns lebend mehr als tot!« Es gelang ihr, ihn aus dem Gleichgewicht und ins Stolpern zu bringen. Damit Mashuu nicht stürzte, machte er einen Schritt, um sich zu fangen.

Gaodren nutzte die Gewichtsverlagerung und zog ihn zum Ausgang der Zentrale. Überall herrschte heillose Verwirrung. Die Besatzungsmitglieder versuchten zu Beibooten und Rettungskapseln zu kommen.

Mit kaltblütiger Entschlossenheit brachte Gaodren Mashuu zur nächstgelegenen Fluchtmöglichkeit, einer Zwei-Mann-Rettungskapsel. Doch sie war bereits besetzt. Hisik Terr, eine Waffenspezialistin, und Taron Derk, der Funker, standen im Inneren.

»Entschuldige, Gaodren. Das ist unsere Kapsel.« Der Funker wandte sich ab und hob die Hand zum Sensor, damit die gebogene Tür zuglitt.

Frostleiche hob ihrerseits den Arm und löste aus. Der Strahlschuss traf Taron Derk in die Stirn. Danach erschoss sie Hisik Terr und schob beide Leichen in den Gang.

Sie stieß Mashuu in die Kapsel.

Mashuu achtete kaum auf seine Umgebung. Er war in Gedanken ganz bei der Bombe im Isolon.

Als sie starteten, explodierte die FALANER. Flammen umtosten ihre Zuflucht.

Der Lärm war ohrenbetäubend und machte Matos Mashuu taub. Er sah Rot und Weiß, hörte das Feuer brüllen wie ein Tier, wobei die Kapsel immer weiter wegtrieb. Bald waren sie weit genug fort, die rote Blume zu erkennen, die lautlos im All aufblühte und verging. Trümmerstücke flogen in alle Richtungen. Eins traf die Kapsel und brachte sie ins Trudeln, sodass die Sterne sich um sie drehten, als würden sie in einem Karussell sitzen, das ein Wahnsinniger steuerte.

Mashuu wurde übel. Er starrte auf Gaodren, die in aller Seelenruhe dabei war, sich um ihre Verletzung zu kümmern. Eine interne Medoeinheit versorgte die Wunde an ihrem Bauch. Gaodren war bleicher denn je. Ob sie überleben würde, war fraglich.

Mashuus Blick glitt an der Stelle vorbei, an der die FALANER vergangen war. Er schaute zu Halut, dem Bestienplaneten. »SHIVAS FAUST wird euch richten«, flüsterte er.

Dann verlor Matos Mashuu das Bewusstsein.

 

 

An Bord der VOHRATA

 

Vor Vetris-Molaud explodierte die FALANER als lautloser Feuerball im Weltraum. Das Schiff samt den uneinsichtigen Terroristen war vernichtet. Nun hieß es abzuwarten, ob seine Mutanten Erfolg hatten. Falls nicht, würde er sehr schnell verschwinden müssen. Er hoffte, dass die beiden es in dem Fall schafften, rechtzeitig zu ihm zurückzukehren.

»Jetzt wird sich erweisen, was deine Lehrmethoden wert sind, Shanu Starcuut.«

»Maghan?«, fragte der Funker verunsichert, der glaubte, dass er gemeint sei.

Vetris hob den Kopf. »Verbinde mich mit Shekval Genneryc.«

»Sofort.«

Sekunden später tauchte das Gesicht des Onryonen auf der Holowand auf. Die lackschwarze Haut schien jedes Licht zu schlucken. »Maghan. Wie ich sehe, hast du das Schiff vernichtet und damit die Gefahr abgewandt.«

»So ist es. Und als guter Verbündeter werde ich dir alle Informationen übermitteln lassen, die ich über die Organisation und den Vorfall habe.«

Die Ohren seines Gegenübers zuckten überrascht. Natürlich konnte Genneryc nicht ahnen, dass Vetris kaum über brauchbares Material verfügte. »Das ist sehr entgegenkommend.«

»Partner sollten einander entgegenkommen. Wobei mir einfällt – darf ich erfahren, ob das Gerücht stimmt, dass dein Verband in diesem System ist, weil ihr auf Halut eine Ordische Stele aufstellen möchtet?«

»Das ist kein Geheimnis.« Shekval Genneryc zögerte. »Aber es gibt Unstimmigkeiten. Die Haluter erweisen sich als starrsinnig. Wenn wir mit Gewalt vorgehen, werden sie den Planeten preisgeben und sich zurückziehen. Doch dann wird der Planet vernichtet werden. Die Stele wollen sie auf keinen Fall installieren.«

»Gewalt, tja.« Vetris breitete die Arme aus. »Wenn man sich die Haluter betrachtet, glaubt man, sie seien Wesen, die für die Gewalt geboren sind. Kämpfer und Schlächter. Und in der fernen Vergangenheit war das auch richtig. Doch inzwischen sind sie andere Geschöpfe. Mit Gewalt erreichst du bei ihnen wenig. Aber es gibt einen anderen Weg, die Haluter zu verpflichten ... sich selbst, den Tefrodern und damit auch den Onryonen und dem Atopischen Tribunal gegenüber. Du müsstest dir keine Sorgen machen ... und kannst ohne großen Gesichtsverlust abziehen.«

Genneryc legte den Kopf schief. »Ich höre?«

»Überlass das mir. Das Problem Halut bringen die Tefroder unter Kontrolle. Wir machen es gern.« Vetris umschloss den Zellaktivator um seinen Hals mit der Faust. Er studierte die Züge Gennerycs genau. Im Gegensatz zu vielen anderen konnte er in der onryonischen Mimik, die er ausführlich studiert hatte, kein Anzeichen von Neid oder Habgier erkennen.

Das Emot Gennerycs glomm wie eine Flamme hinter einem warmen, gelben Schirm. »Dein Angebot klingt verlockend.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile. Schließlich glühte Shekval Gennerycs Emot sanft orangegelb. »Ich sehe, wir verstehen uns, Maghan. Du hast die Gefahr von Halut abgewendet, das spricht für dich. Mein Dank gilt dir und den deinen. Ich werde das System verlassen und abwarten, was du erreichst. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es nicht an.«

»Ich danke dir für dein Vertrauen.« Vetris sagte es aalglatt, ganz der Staatsmann, der er war. Er war in seinem Element, einem Spiel um Macht, in dem Bündnisse und Gefälligkeiten alles waren. Auf seinem Weg nach oben war ein weiterer, wichtiger Sieg errungen.

Er schaute dem Raumrudel nach, das sich in einer Reihe hinter Gennerycs Raumvater HOOTRI formierte und beschleunigte. Bald wechselten die Schiffe in den transpositorischen Raum. Dort, wo sie eben noch geflogen waren, herrschte gähnende Leere.

Vetris lehnte sich zurück und wartete auf die Nachricht seiner Mutanten. Hätte Shekval Genneryc gewusst, dass noch eine zweite Bombe im Spiel war, er wäre sicher nicht bereitwillig abgezogen.

Nun war Halut Vetris' Feld. Er würde es zu nutzen wissen.


7.

Mutanten

 

Monkey nahm die beiden Männer vor sich in Augenschein. Sie trugen rote Schutzanzüge, die Helme waren geschlossen und verspiegelt. Einer von ihnen war schlaksig mit schmalen Schultern. Er keuchte und stützte sich auf den Knien ab. Der andere war ein Hüne, ein kompakter Klotz mit Händen wie Pranken.

Der Schmale hob den Kopf. Mit einer scheinbar nachlässigen Bewegung folgte Monkeys Hand der Geste, womit der Strahler weiterhin auf die Stirn des Fremden zielte.

»Ich wünsche einen guten Tag, Lordadmiral«, sagte eine kindlich wirkende Stimme, die gut zur Erscheinung des Mannes passte. Monkey hatte einen Halbwüchsigen vor sich oder jedenfalls einen sehr jungen Erwachsenen.

Monkey hielt die Waffe an Ort und Stelle. »Mit wem habe ich die Ehre?«

»Balgen Orgudd. Agent des Neuen Tamaniums.«

»Wann hat der Maghan die Kinderarbeit eingeführt?«

Orgudd warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bitte um Kontenance. Wir sind gekommen, euch den Hintern zu retten.«

»Tatsächlich? Hat der Maghan es sich anders überlegt?«

»Der Maghan? Nein, er hat damit nichts zu tun. Das waren Terroristen. Die Attacke auf Halut findet ohne das Wissen von Vetris-Molaud statt. Einige archaisch denkende Offiziere haben beschlossen, dieses Unternehmen zu starten, um das Neue Tamanium zu schützen – vor Halutern der Zukunft. Ein Präventivschlag, der nicht im Sinn des Maghan und seiner Politik ist.«

»Klingt, als hättest du es in einem Klassenzimmer auswendig gelernt.«

Orgudd presste die Lippen aufeinander.

Der Mann neben ihm ignorierte Monkey und wandte sich der Bombe zu. In Anbetracht der Umstände eine vernünftige Handlung. Die Zeit brannte ihnen wie giftiges Gas auf der Haut.

»Du behauptest, der Maghan habe euch geschickt, um einzugreifen?«, fragte Tevermon.

»Ja. Wir sind ...«

»Mutanten«, warf Monkey ein. »Die USO hat ihre Quellen.«

»Die USO ist aufgelöst worden«, konstatierte Orgudd.

»Und eine tefrodische Mutantenschule existiert nicht«, konterte Monkey. »Was habt ihr vor?«

»Liegt das nicht auf der Hand? Mein Freund Dienbacer will die SHIVA-Aufrissbombe entschärfen. Er hat eine entsprechende Begabung.«

Monkey senkte die Waffe, trat heran, packte Orgudd am Genick wie einen Welpen und hob ihn hoch. »Ein wenig genauer.«

»Wir bezeichnen ihn als Mann, der weiß, wie Maschinen denken. Er ist ein Positronikleser. Seine Begabung ist klassifiziert als Spezialausprägung eines Telepathen. Er kann ansatzweise die Gedankengänge von hochkomplexen Positroniken und Biopositroniken lesen und auf sie einwirken.«

»Wie soll man die Gedanken von totem Material lesen können?«, platzte Tevermon heraus.

Monkey setzte Orgudd unsanft ab. »Sie hat recht. Erklär das!« Er behielt Dienbacer im Auge, der wortlos per Antigrav ein Stück in die Höhe flog, als wolle er die vierzig Meter lange Bombe vermessen. Im Gegensatz zu Orgudd schien der ältere Mann die Ruhe selbst zu sein. Da er nichts berührte, ließ Monkey ihn gewähren.

»Nicht jedes Material ist ohne Gedanken«, wich Orgudd aus. »Die tt-Progenitoren der Onryonen zum Beispiel ...«

»Das ist eine tefrodische Bombe«, unterbrach Monkey. »Verwendet ihr neuerdings tt-Progenitoren?«

Die Frage interessierte ihn trotz der angespannten Lage. Wie weit ging die Zusammenarbeit von Onryonen und Tefrodern? Verrieten die Soldaten des Atopischen Tribunals ihren Verbündeten ihre Technologie und teilten sie sogar mit ihnen?

Orgudd schwieg.

Monkey griff erneut nach dem Schutzanzug über seinem Genick.

»Schon gut!«, fuhr Orgudd wütend auf. Stolz war er auf jeden Fall und leicht zu provozieren, wenn er unter Druck stand. Monkey merkte es sich, vielleicht war dieses Wissen irgendwann nützlich. »Nicht, dass ich wüsste!«

»Was bedeutet, er kann sie ›ansatzweise lesen‹?«, hakte Monkey nach. Der Begriff »Positronikleser« missfiel ihm. Konnte der Mutant die Positronik der Bombe mit seiner Gabe auslesen oder nicht? Von einer Mutantenfähigkeit wie dieser hatte er nie zuvor gehört. Sie klang interessant. Zu dumm, dass Dienbacer auf der falschen Seite stand.

»Er will die Bombe mit seiner Parafähigkeit davon überzeugen, nicht zu explodieren. Wenn alles klappt, kann er die Positronik der Bombe in einen Konflikt bringen, der dem Einsatzbefehl und dem damit verbundenen Countdown entgegenwirkt.«

»Ich hab's«, sagte Dienbacer.

Monkey ließ Orgudd los. »Du hast die Bombe entschärft?«

»Nein. Aber ich weiß jetzt, wann sie explodiert. Wir haben zwölf Minuten.«

Es war lang her, dass Monkey das Gefühl gehabt hatte, ihm würden die SAC-Implantate aus dem Gesicht fallen. Unauffällig tauschte er einen Blick mit Tevermon. Er glaubte Balgen Orgudd, da ihm die Berichte über die Mutanten Tefors bekannt waren.

»Großartig. Leute, die mit Waffen sprechen, lasse ich für gewöhnlich wegsperren. Bei dir mache ich eine Ausnahme. An die Arbeit.«

 

*

 

Dienbacer kämpfte gegen die Nervosität an, die ihn zu erfassen drohte. Schon der erste Kontakt mit der SHIVA-Aufrissbombe hatte ihm gezeigt, das dieser Einsatz ganz anders war als sämtliche Übungen und Vorbereitungen, obwohl er schon trocken an Bomben und schweren Waffen geübt hatte, ohne auf sie einwirken zu wollen.

Normalerweise konnte er sich intuitiv in Maschinen hineinfühlen. Die Aufrissbombe war anders. Es war, als hätte er bisher mit Katzenjungen gespielt und sollte nun einen terranischen Tiger mit bloßer Hand füttern.

Er musterte den Lordadmiral und die blauhäutige Ferronin an seiner Seite. Beiläufig öffnete er seinen Helm. Die Luft war atembar, und er hatte das Gefühl, frei atmen zu müssen.

»Bevor ich loslege ... Erstens: Ihr dürft mich nicht stören! Zweitens: Ihr müsst mir den Rücken freihalten! Sorgt dafür, dass die Terroristen in Paralyse bleiben. Werdet ihr das tun?«

Monkey nickte. »Einverstanden.«

Der Lordadmiral behielt ihn mit den klickenden, summenden Objektiven in seinem unheimlichen Blick. Mit einem Mal war Dienbacer froh, dass die Starcuut ebenso penetrant und unangenehm sein konnte wie dieser Kerl mit den künstlichen Augen. Was das betraf, war die Mutantenlehrerin eine echte Plage, aber eine, die sich als hilfreich erwies. Es fiel ihm leicht, Monkey, Orgudd und die fremde Agentin auszublenden. Er konzentrierte sich auf die Maschine, fühlte ihre Bereitschaft hochzugehen, als hätte eine Hundertschar von Terroristen sie mit ihrem Willen programmiert.

»Puh. Wenn ich das Ding hochjagen sollte, wäre ich in einer Sekunde fertig. Dieser Sonnenschein will zünden.«

Er bekam keine Reaktion aus der heterogenen Gruppe, die so unverhofft zusammenarbeiten musste. Offensichtlich nahmen sie seine Anweisung ernst, ihn nicht zu stören. Dienbacer fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, atmete tief ein. Er hatte zehn Minuten.

Mit geschlossenen Augen drang sein Geist in die Bombe vor und verinnerlichte, was er sah. Jede Wahrnehmung war seine eigene Interpretation und half ihm zu verstehen, was im Kern passierte. Vor ihm lag eine phantastische, prozessural-argumentative Landschaft. Er tauchte in ihre Tiefen, suchte sich einen Weg zu einem leblosen, eiförmigen Gebilde, das mal aufblinkte, mal verblasste. Der Zünder. Eine Art Zeitschaltung.

Dort war er eben schon gewesen, ehe er mit Monkey gesprochen hatte. Behutsam wollte er eintauchen, der Bombe vermitteln, dass sie nicht explodieren sollte. Sein Geist verschmolz mit der Landschaft, durch die Lichtimpulse zuckten wie Fahrzeuge in einem Gleiterstrom. Er wurde selbst zu Impulsen, stellte sich vor, dass er als orangegelbes Blinken einen Weg durch einen Wald aus geometrischen Formen fand.

Ihn ergriff die Stille, das Gefühl der Abwesenheit jeglichen Lebens. Und doch war da etwas wie Bewusstsein, bösartig und kalt. Die Bombe verhielt sich ganz anders als die bisherigen Waffen. Womöglich lag es an der fünfdimensionalen Form der Energie.

Schweiß brach Dienbacer aus und tropfte ihm über die Stirn, benetzte die Wimpern. Eigentlich sollte es ganz einfach sein. In das Gewirr aus Licht und Bewegung eintauchen, hinein in die leblosen Schluchten und Täler und eigene Impulse vermitteln. Stattdessen durchzuckten sein Gehirn Blitze, hatte er Mühe, konzentriert zu bleiben, weil ein Irrlichtern an glühenden Punkten ihm vor Augen tanzte.

Wieder suchte er Kontakt zu der Zeitschaltung. Er wollte sie zurücksetzen, sie mit widersprüchlichen Angaben reizen, stieß aber auf weitere skurrile Gebilde, die sich ihm erschlossen: zwei weitere Zeitzünder. Ein mehrfach redundantes System. Er musste alle drei Zeitzünder zugleich beeinflussen.

Da war jemand krankhaft sorgfältig vorgegangen.

Dienbacer schickte einen neuen mentalen Kode, bewegte seinen Geist wie einen winzigen Lichtblitz in der toten Welt, in der die Funken umherirrten. Die Bombe blieb unbeeindruckt. Er spürte, dass sie eine andere Form der Einwirkung brauchte. Wenn er mit ihr Kontakt aufnehmen wollte, benötigte er echtes Licht. Es war, als wäre der Wille, der die Bombe präpariert hatte, stärker als sein eigener. Als läge eine Schutzhülle aus erbitterter Entschlossenheit um sie, die für Dienbacers Geist undurchdringlich blieb. Nur mit einem Außenreiz würde er Erfolg haben. Aber es gab in der Verschalung kein Durchkommen. Die Bombe war in Stahlplast gehüllt, eine Festung ohne Einlass.

Hastig fühlte Dienbacer in die Zeitmessung. Acht Minuten.

Dienbacer tauchte aus der fremdartigen Landschaft auf, flog per Antigrav ein Stück an der Bombe entlang, um eine Schnittstelle zu finden, einen Sensor oder dergleichen. Nein, da war nichts. Glatte Fläche, undurchdringliches Grau. Die Sache war aussichtslos.

Er meint, die Stimme der Starcuut zu hören: »Wenn du keine Lösung findest, findet sie keiner. Du musst mehr geben als dein Bestes. Streng dich an!«

Erneut tauchte Dienbacer in die Bombe ein, versuche krampfhaft, Kontakt herzustellen, den Wall zu brechen, der wie ein Graben zwischen seinem Verstand und dem Zielobjekt lag. Doch die Waffe blieb stumm und kalt, wie es Maschinen für ihn sonst nie waren.

Er suchte nach einem Helligkeitssensor im Innern, unter der Verschalung, den er freilegen und auf den er per Lichtsignal einwirken konnte. Es gab einen. Soweit die gute Nachricht.

Im Grundmodell konnte die Bombe auch auf einen Planeten abgefeuert werden und erkannte über eine Vielzahl an Außensensoren und Aufschlagszünder, wann der entsprechende Moment zum Hochgehen kam. Doch auch da spürte Dienbacer deutlich den Widerstand der Bombe. Das war die schlechte Nachricht.

Selbst wenn er den Sensor unter der Verschalung freilegte und die Signalabfolgen eingab, die nötig waren – etwas würde die Weiterleitung blockieren. Dienbacer nahm es als Aufwölbung in der Landschaft wahr. Ein schwarzes, in sich gedrehtes Gebilde, das ihm im Weg stand und ihm höhnisch zuzuzwinkern schien. Es lag so tief, dass er es höchstens mit einem Strahlerschuss erreichte – und dann würde die Bombe hochgehen.

Sechs Minuten.

Es war unmöglich. Halut war verloren.

Er wandte kaum merklich den Kopf, blinzelte Orgudd dreimal hintereinander zu. Sie mussten weg, zurück auf die VOHRATA. Egal, was er tat – allein mit seinem Geist würde er diese Maschine nicht knacken.

Orgudd änderte seinen Weg durch die Kaverne unauffällig. Er kam näher an Dienbacer heran. Hoffentlich beeilte er sich. Eben passierte er die blauhäutige Agentin, die mit dem Strahler sicherheitshalber auf die paralysierten Terroristen zielte.

Monkey verzog das Gesicht. Er machte einen Schritt, streckte kurz den Arm aus. Die Geste wirkte lässig, doch die Faust, die gegen Orgudds Schädel prallte, schlug dagegen wie ein Vorschlaghammer. Der Teleporter stürzte ohnmächtig zu Boden.

»Also schön«, sagte Monkey kalt. »Was ist deine nächste Option?«

 

*

 

Yason Khan war wie gefangen vom Anblick des silbernen Dings in Gidys Rykamoons Hand. Was war das? Eine Waffe? Oder eine Art Fernbedienung?

Er zitterte in den Beinen, spürte, wie die Zuckungen nach oben wanderten, auch den Oberkörper, die Arme und Hände erfassten. Wenn Rykamoon ein Agent der Gläsernen Insel war, würde er ihn töten. Von den Agenten des Maghan hörte man Schlimmes. Es waren Tefroder, die zu allem bereit waren. In seiner Kehle brannte es, als hätte er puren Alkohol getrunken. »Was ist das?«

Mit einem Handgriff von Rykamoon schnappte ein Deckel auf. Das Ding, das er hielt, war eine Schatulle. »Ein Behälter zur Aufbewahrung.«

»Und was ist da drin?« Khan kam nicht gegen seine Neugierde an. Er sprach wie in Trance.

»Fernotinol-Tabletten. Ein arkonidisches Produkt. Sie helfen gegen, nun ja ... gegen Klaustrophobie.«

»Klaustrophobie?«

»Raumangst. Eine isolierte Angststörung, die ...«

»Ich weiß, was Klaustrophobie ist! Du hast nie gesagt, dass du darunter leidest.«

»Warum auch? Ich wollte das Isolon erkunden, und solange ich die hier habe, ist alles gut. Das Zeug ist einmalig. Aber in der Aufregung nach unserer Ankunft habe ich sie oben abgelegt und vergessen, sie wieder an mich zu nehmen. Deshalb wollte ich zurück.« Rykamoon machte ein geknicktes Gesicht. »Hast du wirklich geglaubt, ich wäre ein Agent der Gläsernen Insel? Wir kennen uns seit Jahren. Ich stehe voll im öffentlichen Leben, bin ein anerkannter Wissenschaftler.«

Schuldbewusst senkte Khan den Blick. Er hatte den Wunsch, sich zu verteidigen. »Es gibt sicher Agenten, die das auch tun. Was hättest du denn im umgedrehten Fall gedacht?«

Einer der Maschinenväter kam an die blitzende Schatulle heran und streckte die Hand danach aus.

Rykamoon klappte den Deckel zu und verstaute den Behälter wieder in seiner Tasche. »Hm. Wenn ich es mir recht überlege ... Ich glaube, ich hätte dich einfach mit meinem Schwebestuhl niedergeschlagen. Vorsichtshalber.«

»Was?«, fuhr Khan entrüstet auf.

Auf Rykamoons Gesicht erschien das altvertraute Grinsen. »Keine Bange, Herr Kollege. Das war ein Scherz.« Er wurde schlagartig ernst. »Aber über deine Assistentin würde ich mir an deiner Stelle Gedanken machen. Sie hatte einen Ton an sich wie ein Raumschiffskommandant.«

Er verstummte, und sie schwiegen, ebenso wie die Maschinenväter, die sich ein wenig ratlos auf den Steinboden vor sie setzten. Khan dachte daran, dass es womöglich unklug war, zu neugierig zu sein und zu viel über Tevermon wissen zu wollen.

Rykamoon schwang sich aus seinem Schwebestuhl und ging auf den Retter zu. Er berührte die rissige, wie mit Schuppen bedeckte Haut. »Er fühlt sich an wie Stein. Sicher ist er genetisch mit den Halutern verwandt. Ein ganz erstaunliches Geschöpf.«

»Ja.« Khan trat zu ihm. »Ich habe gelesen, dass es Junghaluter in der Drangwäsche gegeben haben soll, die sich vor der Blitzer-Katastrophe von solchen Würmern haben fressen und verdauen lassen. Es heißt, durch die Verdauung im Darmtrakt hätte der Wurm sie quasi unter Drogen gesetzt und sie hätten anschließend die verrücktesten Geschichten zu berichten gehabt.«

»Tourismus im Konvertermagen«, sagte Rykamoon trocken. »Es sollen vereinzelt Haluter deswegen umgekommen sein.«

»Du kennst den Bericht?«

Rykamoon lehnte sich gegen den Retter. »Aus dem Archiv für Sitten und Gebräuche.« Er atmete tief ein und schaute zu den Humidors hinüber. »Aber, wo wir es gerade mit Geschichten haben – wie wäre es, wenn wir unsere Begleiter bitten, dass sie uns welche erzählen? Wie es aussieht, haben wir gerade nichts anderes zu tun.«

Das unheimliche Gefühl der Bedrohung, das Khan umklammert hielt, lockerte sich etwas. »Einverstanden. Hören wir uns an, was die Humidors zu erzählen haben.«

 

*

 

Monkey fixierte Dienbacer. »Also, was ist deine nächste Option?«

Der dunkelhaarige Hüne wischte sich Schweiß von der Stirn. »Es gibt eine Möglichkeit, aber ...«

»Raus damit!«

Dienbacer zeigte auf eine Stelle der Bombe, ganz in ihrer Nähe. »Da unten, in etwa einem Meter Tiefe, sitzt ein bestimmtes Schaltkreismodul. Das Ding ist bockig. Erst wenn es entfernt ist, kann ich per Morsekode die Programmierung der Bombe beeinflussen. Wobei wir dafür einen Sensor auf der anderen Seite freilegen müssen, der mehrere Handbreit unter der Verschalung liegt.«

Monkey zog sein Desintegratormesser. »Du sagst, wo. Ich schneide.«

»Faire Aufteilung.« Dienbacers Lächeln versagte kläglich. »Aber das ist Präzisionsarbeit. Denkst du wirklich ...«

»Fünf Minuten.«

Dienbacer schluckte sichtlich. »Setz dort an.« Er schloss die Augen. »Etwas mehr Druck. Ein Stück nach rechts. Ja, so ist es gut.«

Monkey folgte den Anweisungen Dienbacers. Er arbeitete sich ruhig und konzentriert vor, wie ein Chirurg, der eine lebensgefährliche Operation durchführte. Er hoffte nur, dass die Energie des Messers auch ausreichte. Angespannt hielt er die Anzeige des Magazins im Auge.

»Stopp!« Dienbacer packte seine Hand. Seine Augen waren geweitet. »Da musst du nach links. Aufschlagszünder. Wenn du zu weit rüberkommst, dann ...«

»Viereinhalb.«

»Ist ja schon gut! Ich fühle die Messerspitze. In Ordnung. Weiter.«

Monkey drang tiefer vor. Zentimeter um Zentimeter. Es ging zu langsam. »Nimm meine freie Hand.«

»Was?«

»Mach schon. Haptik ist schneller als Akustik, auch bei einem Oxtorner. Vor allem du wirst dadurch flotter. Du drückst fest, wenn ich tiefer gehen darf, und lässt los, wenn ich anhalten oder die Richtung ändern soll. Kapiert?«

»Ja.«

»Dann los.« Monkey stützte seine freie Hand gegen die Verschalung der Bombe. Dienbacer legte seine im roten Handschuh darüber. Sie kamen zügig voran. Zweimal musste Monkey die Richtung ändern. Als er schon dachte, er müsste einen breiteren Eingang schneiden, damit auch ein Teil seiner Schulter eindringen könnte, drückte Dienbacer heftig.

»Jetzt! Stich zu! Nicht zu fest! Etwa fünf Zentimeter.«

Monkey gehorchte.

Einen Augenblick sah Dienbacer aus, als wolle er in Ohnmacht fallen.

»Was?«, fragte Monkey.

»Das war knapp. Aber du hast das elende Ding erledigt.«

»Das elende Ding? Ich habe in ein Schaltkreismodul gestochen.«

»Drei Minuten«, sagte Dienbacer.

Monkey zog das Messer und den Arm vorsichtig heraus und folgte Dienbacer, der um die Bombe hastete. »Hier! Nur ein Stück! Ich mache den Rest selbst!« Er riss Monkey das Desintegratormesser aus der Hand. Mit zittrigen Fingern legte er den Sensor frei. Dann schaltete er eine Helligkeitsfunktion auf seinem Armbandkom ein. »Macht die Helmscheinwerfer aus und löscht das Restlicht!«

Anderthalb Minuten. Langsam wurde Monkey nervös. Seine Hand glitt zu der Stelle, unter der sich der Zellaktivator befand. Er verbot sich, über ein Scheitern Dienbacers nachzudenken.

Mit wenigen Bewegungen machte er das Licht aus und stellte sich sicherheitshalber als lebender Schutzschild zwischen Dienbacer und die paralysierten Terroristen. Er hörte seinen Atem in der stillen Dunkelheit, atmete die trockene Luft ein.

Dann blitzte das Licht auf. Ein-aus-ein-aus. Dienbacer gab eine lange Reihe von Signalen ein. Sein Gesicht tauchte schwach im Dunkel auf, verschwand wieder, tauchte wieder auf.

Dreißig Sekunden.

Zwanzig.

Zehn.

Es wurde schwarz.

»Dienbacer?« Monkey hörte Schritte, die sich von der Bombe entfernten. Er schaltete das Licht am WARRIOR ein, das trotz des fehlenden Visiers tadellos funktionierte.

Sofort erkannte er Tevermon neben sich, die den Strahler gehoben hatte, und Dienbacer, der eben Balgen Orgudd auf die Füße half.

Null.

Tevermon zielte auf Orgudds Kopf.

Monkey fiel ihr in den Arm, ehe sie auslösen konnte. »Lass sie fliehen. Auch wenn es mir nicht passt: Wie es aussieht, hat Dienbacer Halut vor dem Untergang gerettet – und damit haben wir diesen Erfolg genau einem zu verdanken.«

»Vetris-Molaud?«

»Eben dem.«


8.

Haluter

 

Cha saß in der Verborgenen Kaverne und strich mit der Hand über den blauen Blitz. Seit die Forscher weg waren, und wieder Ruhe im Unten eingekehrt war, stellte sie sich noch mehr Fragen als früher.

Als sie Schritte die Stufen hinunterkommen hörte, schaute sie nicht auf, in der Erwartung, To würde sie besuchen. Als stattdessen Ziccturius Stimme ertönte, zuckte sie zusammen und stand auf.

»Der alte Oxtorner hat mir erzählt, was du für die Fremden getan hast. Dass du sie durch die Späten Laufschächte geführt hast.«

Sie ließ die Stielaugen hängen. »Ich wollte helfen.«

Ziccturiu machte ein schmatzendes Geräusch, das Wohlwollen ausdrückte.

Vorsichtig hob Cha ein Auge an, drehte es und blinzelte mit der Membran. »Du ... du bist nicht böse auf mich?«

Er lachte. »Oh, Cha. Natürlich nicht. Du hast denen vom Oben geholfen, genau wie wir alle. Viele Jahrhunderte waren wir ihre Diener. Nun kommt eine neue Zeit. Die Maschinenväter müssen sich orientieren und zusammenarbeiten mit denen, die oben sind.« Ein Schauer lief durch seinen Körper. »Womöglich werden wir sogar bald hinaufsteigen, die Welt da oben besuchen.«

Chas Herz schlug schneller. Gleichzeitig war sie neidisch. Die Alten würden nach oben gehen – und sie?

»Wie wunderbar«, flüsterte sie.

Ziccturiu betrachtete sie eine Weile im Licht des Punktbands. »Du hast keine Angst vor dem Oben?«

»Doch. Aber meine Neugierde ist größer.«

»Das dachte ich mir. Ich beobachte dich schon länger.«

Erstaunt kratzte sich Cha am Hals. Sie spürte, wie ihre Hände an Festigkeit verloren. »Du beobachtest mich? Warum?«

»Weil es hier unten nicht viele wie uns gibt.«

»Uns?« Cha begriff gar nichts mehr. Sie war die Verrückte. Der Maschinenhüter, der in männlich und weiblich dachte. Der sich Fragen stellte.

Behutsam ergriff Ziccturiu ihre Hände und hielt sie hoch, dass die violette Verfärbung deutlich zu erkennen war. »Ja, uns. Ob es uns gefällt oder nicht, die Geisteszustände der Maschinenhüter unterscheiden sich stark voneinander. Es lässt sich sogar messen. Du bist wacher als andere. Wie ich. Wir stellen Fragen. Wir machen Unterschiede. Ich weiß, dass du darüber nachdenkst, den Rest deines Lebens in einer Gemeinschaft mit To zu verbringen, und wenn du das wirklich willst, tu es. Doch ich möchte dir einen anderen Weg anbieten. An meiner Seite. Ich möchte, dass du mit mir nach oben gehst und zwischen uns und den Halutern vermittelst.«

Ein Zittern überfiel Cha. »Ich soll ... was?«

»Keine Angst. Ich helfe dir. Und wir haben Zeit.«

Cha dachte an die Welt über ihr. An das, was die Haluter Himmel nannten, und das sie selbst nur aus schlechten, uralten Aufnahmen kannte. An Worte wie »Mahnende Spiegel« und »Quarzstadt«, die sie vor wenigen Stunden zum ersten Mal gehört hatte.

»Wann gehen wir?«

 

 

Halut, in der Quarzstadt.

11. April 1517 NGZ

 

Die Stille in dem riesigen Quarzhaus war angespannt. Monkey meinte diese Anspannung mit den Händen berühren zu können wie etwas Stoffliches. Obwohl außer ihm nur Blo Rakane, der Anwalt Aller, im Gemeinhaus zugegen war, lag eine Stimmung in der Luft, als wäre ein Einbrecher auf dem Grundstück.

Monkey stand außerhalb der Optikerfassung im hinteren Winkel des Kontaktraums, den ein Terraner vermutlich Arbeitszimmer genannt hätte. Doch der Begriff hätte nur hinlänglich gepasst. In gewisser Weise handelte es sich beim Gemeinhaus um ein Anwesen Blo Rakanes im Leichtland, in dem er Besucher empfangen konnte, die eine niedrigere Schwerkraft gewohnt waren. Auch wenn das Haus allen Halutern offen stand, nutzte es letztlich der Anwalt Aller.

Blo Rakane ragte mitten im Raum auf. Obwohl er nicht ganz so groß war wie andere Haluter, reichte allein seine Größe, Wesen, die ihn nicht näher kannten, in Schrecken zu versetzen. Er zeigte sein beeindruckendes Gebiss, als er mit einem Handgriff die Verbindung herstellte und den Maghan kontaktierte, exakt zu dem Zeitpunkt, den er mit Vetris-Molaud verabredet hatte.

»Ich grüße Sie, Anwalt Aller«, sagte Vetris-Molaud. Das schmale Gesicht mit den hellblauen Augen und den knapp geschnittenen, dunkelbraunen Haaren hätte Monkey auch aus einem Werbeholo anlächeln können.

Der Tamaron sah gut aus, das musste Monkey ihm lassen. In seiner prachtvollen Uniform wirkte er wie jemand, der mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden war und weder Leid noch Armut kannte. Nicht zum ersten Mal fragte sich Monkey, wie die Vergangenheit dieses Mannes ausgesehen haben mochte, doch die USO hatte sich in dieser Hinsicht die Zähne ausgebissen.

Was mochte Vetris-Molaud zu dem Tefroder geformt haben, der er war?

»Und ich grüße dich, Maghan. In Anbetracht der Tatsache, dass ich lange Zeit im Galaktikum war, kannst du die Ehrbezeugung weglassen.«

Monkey spekulierte bei der Anrede unwillkürlich, ob Rakane den Tefroder auch auf diese Weise angesprochen hätte, hätte der nicht gerade Halut gerettet. Vetris-Molaud war der Tamaron der Tefroder. Der selbst gewählte Titel Maghan, wie sich die Meister der Insel genannt hatten, war eine milchstraßenweite Provokation. Auch wenn selbst Leute aus den eigenen Reihen inzwischen dazu übergingen, den Titel mit widerwilligem Respekt anzuerkennen.

Vetris-Molaud berührte bedächtig seinen Spitzbart. »Das Angebot nehme ich gern an. Du wirkst verhalten, Blo Rakane. Mehr wie ein Terraner als wie ein Haluter. Man könnte meinen, du wärest über die Rettung deines Planeten unzufrieden.«

Ein guter Beobachter war er. Monkey und Rakane hatten sich gefragt, ob Vetris-Molaud die Gunst der Stunde nutzen würde, um an die Rettung Haluts nachträglich Forderungen zu knüpfen. Man konnte diesem Mann viel nachsagen, doch für Selbstlosigkeit war er bislang nicht bekannt gewesen.

»Ich bin noch immer entsetzt über das, was beinahe geschehen ist.« Blo Rakane klang aufrichtig. Seine drei roten Augen fuhren ein Stück an den Stielen aus, als wollten sie näher an den Tefroder herankommen. »Ich danke dir im Namen aller. Dazu sind wir verpflichtet. Durch den Einsatz der beiden Mutanten hast du Halut gerettet.«

»Das mag sein, doch die Bedrohung kam aus meinem Volk. Ich fühle mich weit weniger als ein Held, als du vielleicht denkst. Die Aktivitäten der Gruppe Sorgfalt sind schändlich, und es ist peinlich, dass ich sie nicht früher aufdecken konnte. Ich war diesen Terroristen schon lange auf der Spur.«

»Du hast sie rechtzeitig aufgehalten.«

»Das ist wahr. Und ich bin froh darüber.«

Monkey studierte das Gesicht des selbst ernannten Maghan. Vetris-Molaud wirkte ehrlich – aber was bedeutete das schon? Er betrieb das Spiel der Masken in Perfektion. Manchmal wusste Monkey nicht, welcher Feind schlimmer war – die Atopen oder dieser Tefroder, hinter dem ein höriges Volk stand, das sich nach einem neuen Platz zwischen den Sternen sehnte und Zeiten heraufbeschwören wollte, die besser in der Versenkung des Vergessens geblieben wären.

Fest stand, dass ohne den Einsatz von Flotteneinheiten des Neuen Tamaniums, die die FALANER zerstört hatten, und den Einsatz der beiden Mutanten Halut verloren gewesen wäre – und ein großer Teil der Haluter dazu. Eigentlich gab es nichts, was daran anstößig war, im Gegenteil ... und doch hatten für Monkey die Worte Vetris-Molauds etwas an sich, das seine Haut reizte wie Säure.

»Danke«, sagte Blo Rakane. »Wir werden euch das nie vergessen.«

»Wir bleiben in Kontakt. Wenn du gestattest, werde ich das System so schnell wie möglich verlassen. Auf mich warten weitere Herausforderungen.«

»Ich verstehe.«

Blo Rakane verabschiedete sich auf traditionelle Weise und beendete die Verbindung.

Eine Weile blieb Monkey im Hintergrund stehen und dachte über das kurze Gespräch zwischen dem Anwalt Aller und dem Maghan nach.

Blo Rakane drehte sich zu ihm um. »Mir ist, als könnte ich dich denken hören, Freund Monkeytos.«

Monkey trat in die Raummitte. Sein Blick fiel durch ein Panoramafenster aus bunten Quarzstücken hinaus in die Stadt, ins Leichtland. Eben zog ein roter Gleiter am Fenster vorbei. »Die tefrodische SHIVA-Aufrissbombe ist ein furchtbares Vernichtungsmittel. Es ist anzunehmen, dass die Tefroder über weitere Einheiten verfügen ... ob nun die Terroristen oder Vetris-Molaud selbst.«

»Das ist wahr. Trotz meines Planhirns oder womöglich gerade deswegen, ist mir das Verhalten des Maghan ein Rätsel. Ich habe viele Möglichkeiten in Betracht gezogen und erhalte doch keine hohe Wahrscheinlichkeit irgendeiner Antwort. Warum hat Vetris-Molaud Halut gerettet?«

»Wohl kaum, weil er ein Wohltäter ist, der sich selbstlos in den Desintegratorstrahl stellt, um seine Anvertrauten zu schützen.« Monkey hörte den Spott und die Verachtung in seiner Stimme und zwang sich, beides zurückzufahren. Dem friedfertigen Rakane waren diese Regungen sichtlich unangenehm, wie Monkey an den kaum merklichen Bewegungen des halbkugelförmigen Kopfs feststellte.

»Er hat rationale Gründe. Wahrscheinlich hätten genug Haluter die Katastrophe überlebt, die ihm hätten gefährlich werden können. Gerade die rund 50.000 Junghaluter sind die meiste Zeit über nicht auf Halut, sondern unterwegs in der Milchstraße. Was wäre, wenn sie sich gegen das Neue Tamanium stellen? Auf solche Feinde kann der Tamaron verzichten.«

Monkey machte eine Pause und betrachtete das aufmerksame Gesicht des Haluters mit den drei eingefahrenen, roten Stielaugen, die einen scharfen Farbkontrast zur weißen Haut boten. »Aber da ist noch etwas, das du sicher auch bereits bedacht hast.«

»Ich höre.«

»Vetris-Molaud steht durch diese Aktion blendend da: als Retter der Haluter und Held des Tages. Womöglich war das alles inszeniert, und jeder der Ausgänge wäre ihm Recht gewesen – falls er die Bombe nicht sogar manipuliert hat, damit sie nicht zünden kann. Was, wenn es ein hochkomplexes Manöver des Tefroders war?«

»Das glaube ich nicht. Vetris-Molaud ist kein Mann, der einen solchen Aufwand für eine schlichte Imagekampagne betreibt.«

»Imagekampagne? Denkst du nicht, darüber geht es weit hinaus? Es war ein Weg, die Haluter wohlwollend zu stimmen. Euch mit den eigenen Waffen zu schlagen: Hilfsbereitschaft und Freundschaft. Und das trägt, mit Verlaub, bereits Früchte.«

Blo Rakane schwieg ungewöhnlich lange. Er senkte die mächtigen Schultern, fiel in sich zusammen wie ein geduckter Felsen. »Ich weise das nicht einfach von mir. Hinter deinem Bedenken steckt ein wacher Verstand, Monkeytos. Ich werde mich selbst hinterfragen und auch mit Ova sprechen, wenn er wieder voll und ganz genesen ist. Außerdem werde ich die anderen Haluter beobachten.«

»Gut.« Mehr konnte Monkey in diesem Bereich nicht verlangen. In einem anderen dagegen schon. »Wie steht es mit unseren Plänen? Kann ich für mein Projekt nach wie vor mit eurer Unterstützung rechen?«

»Ja. Das forsche Auftreten der Onryonen hat unsere Entschlossenheit verstärkt.« Rakanes Worte wurden eine Spur lauter, da er in einem Anflug von Ärger vergaß, seine Stimme gedämpft zu halten.

Monkey ertrug es kommentarlos.

»Wir werden die Anti-Linearraumtorpedo-Waffen herstellen. Ich habe Ziccturiu im Isolon besucht. Noch wagt er sich nicht ins Oben, wie er es nennt, doch womöglich siegt schon bald die Neugierde. Der Maschinenhüter ist bereit, uns zu unterstützen und mehrere der alten Produktionsstätten zu reaktivieren. Laut ihm ist alles bereit, und das Isolon ist ein ideales Versteck.«

»Das freut mich zu hören.« So trocken und ausdruckslos es klang, so heftig fühlte Monkey die Empfindung im Inneren. Endlich. Sie würden eine Waffe gegen die Feinde in der Hand haben, die bisher unangreifbar gewesen waren wie Nebel.

»Die Produktion wird so bald wie möglich anlaufen. Selbstverständlich unter den größten Sicherheitsvorkehrungen. Dazu rechne ich auch Parafallen. Der Einsatz der tefrodischen Mutanten gibt mir zu denken. Wir hatten lange Zeit Ruhe in dieser Hinsicht. Nun wird es Zeit, sich zurückzubesinnen.«

Monkey nickte. »Ja, zu denken geben die Mutanten der Tefroder allerdings. Zumal niemand weiß, wie groß diese Gruppe mittlerweile ist. Über die tefrodische Mutantenschule ist einfach zu wenig bekannt.«


Epilog

Gegenwart

 

Halut war noch immer da. Als ferne Murmel, die im Licht zahlreicher, dicht gedrängter Sonnen lag, verspottete der Planet ihn mit seinem Antlitz. Matos Mashuu starrte aus dem winzigen Sichtfenster der Rettungskapsel und spürte, wie das Leben aus ihm herausrann, schneller als einem Sand durch die Finger lief. Er wurde schwächer, während er gegen die Verwirrung ankämpfte, die der Stickstoff- und Kohlenstoffdioxidüberschuss mit sich brachte.

Das Trümmerstück der FALANER hatte den Vorratstank mit komprimierter Luft beschädigt.

Gaodren war neben ihm erstarrt, die Augen waren glasig.

Sollte das die Summe sein? Nein, er hatte sich verrechnet. Der Maghan hatte ihn nicht missachtet und sich ihm in den Weg gestellt. Der Herrscher Tefors folgte einem höheren Plan, der sich eben erst vor Mashuu erschloss.

Das musste es sein.

Vetris-Molaud nahm das Opfer an, das die Gruppe Sorgfalt für das Neue Tamanium brachte.

Unverhofft ergab sich für Matos Mashuu ein neues Bild, über das er weit hinwegblickte wie von einem Berg aus über eine Ebene. In diesem Bild stellte Vetris-Molaud die Hauptfigur dar, die wie ein Zentralgestirn alles um sich herum beeinflusste. Durch sein – Mashuus – Opfer waren die Haluter getäuscht worden. Der Maghan verwendete die vermeintlichen Gaben der Bestien gegen sie: Freundschaft, Vertrauen, Hilfsbereitschaft. Er erwies sich einmal mehr als geschickter Taktiker.

Mit der Rettung Haluts war Vetris-Molaud ein Held der Bestien geworden, und doch würde er wissen, wem er diesen Sieg zu verdanken hatte. In der Flotte und der Führungsspitze, dem Wissen der Öffentlichkeit verborgen, würde die Gruppe Sorgfalt die Anerkennung erhalten, die ihr zustand. Man würde die Erinnerung wachhalten an das, was sie geleistet hatte.

Die eigentlichen Helden waren sie.

So oder so: Tefor hatte einen Sieg errungen. Die Zukunft, die Mashuu herbeibeschworen hatte, würde kommen. Zwar ohne ihn, doch so unaufhaltsam wie ein Hypersturm. Er hatte seinen Beitrag zum Gemeinwohl geleistet.

Als der Tod, der jeden fällt, Matos Mashuu in die Tiefen der Dunkelheit schleuderte, lag auf dem Gesicht des Kommandanten ein Lächeln.

 

ENDE

 

 

Vetris-Molaud hat einen neuen Coup gelandet – und sich durch die Rettung der Haluter erneut als Wohltäter profilieren können, wie schon bei den Posbis. Diese wurden bekanntlich durch die Intrigen der Tefroder ebenfalls zu Anhängern des Tamaron. Die Besatzung der KRUSENSTERN will das nun rückgängig machen ...

Mit dem Roman der nächsten Woche legt Gastautorin Susan Schwartz ihr neuestes Werk vor. Band 2782 wird unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel ausliegen:

 

DUELL AUF EVERBLACK
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Monkey in diesem Roman im Einsatz ist, bereite ich mich gemütlich auf einen herbstlichen Urlaub vor. Wenn diese Leserkontaktseite erscheint, bin ich allerdings längst wieder zurück und es geht auf Weihnachten zu. Ein Zeitparadoxon der selbst verschuldeten Art, das mit der langen Vorlaufzeit eines Heftes bis zum Erscheinungstermin zu tun hat. Deshalb kommen auch die Rezensionen zu den Romanen auf der Leserkontaktseite entsprechend zeitverzögert.

 

In dieser Ausgabe schaue ich besonders auf Meldungen zu einzelnen Bänden.

 

 

Gänsehautmomente

 

Uwe Heinzmann, uwe-heinzmann@t-online.de

Hallo!

Das Titelbild zum Roman 2768 hat mir sehr gut gefallen. Nachdem ich Dirk Schulz zuletzt heftig kritisiert habe, muss das fairerweise mal gesagt werden. Schön zu sehen, dass es auch noch ohne Raumschiffeditor und »Copy and Paste«-Funktion geht.

Der »Unglücksplanet« war insgesamt gelungen. Oliver Fröhlich ist ganz sicher eine Bereicherung fürs Team. Das Romanende mit Dho Dovo Donincs Opfergang war großartig, ein seltener Gänsehautmoment innerhalb der Serie. Bitte mehr davon!

 

Ja, das Ende war wirklich großartig vorbereitet. Eine Punktlandung.

 

 

Alfred Heyer, Schwarzer Weg 15, 24214 Gettorf

Hallo Stefanie,

ich kenne dich seit »Das Schwert des Präfekten«, lese deine Werke sehr gerne und finde es wirklich gut, wie du die LKS betreust. Also: Danke für dein Engagement und dein wohltuendes Wirken. Bitte bleibe uns auch in dieser Tätigkeit lange erhalten. Ich denke, wir Leser helfen dir gut dabei, wenn wir fleißig schreiben.

In diesem Sinne geht hiermit mein erster Leserbrief zu PERRY RHODAN-Romanen an dich.

Zu PR 2767 »Die Engel der Schmiege«: Das war auch wieder ein wunderbarer Roman, der das Wunderbare und Fantastische des PERRY RHODAN-Universums in sich trägt. Die Autorin hat mir sehr angenehme Lesestunden beschert. Ich bin gut unterhalten worden.

Auch einen herzlichen Gruß an Alfred Kelsner: tolles Titelbild!

Zu PR 2768 »Der Unglücksplanet«: Ich lese samstags zum Frühstück die Wochenendausgabe des örtlichen Zeitungsverlages, weil es in der Woche nur zur Online-Ausgabe genügt. Heute musste ich den Roman 2768 zu Ende lesen. Das hat Bedeutung, das passiert so nicht oft. Der Grund ist die fesselnd beschriebene Geschichte, die Oliver fein bespickt hat mit Elementen, die auch so bei Dorian Hunter und Professor Zamorra wirken.

So etwas ist wie leckeres Gewürz in der sonst sowieso wohlschmeckenden Suppe. Danke für die schönen Lesestunden.

Ad Astra, Alf.

 

Ich möchte etwas zu der Namensverwirrung um meine Person loswerden. Michelle Stern steht für Science Fiction und kam zustande, weil dem Bastei-Verlag der Name Stefanie Rafflenbeul zu lang und zu – nun ja deutsch? speziell? uncool? – war. Inzwischen heiße ich Jahnke mit Nachnamen. Wenn ihr jetzt verwirrt seid, habe ich mein Ziel erreicht. Bleibt ruhig bei Michelle.

Einer, der mich wahlweise Steffi oder Michelle nennt, schreibt tatsächlich zu jedem Band eine Rezension und das schon beeindruckend lang. An dieser Stelle ein paar Rückmeldungen von Michel Wüthrich.

 

 

Stelengeister und Schneckenbeine

 

Michel Wüthrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Zu PERRY RHODAN 2771 »Pilger der Gerechtigkeit« von Wim Vandemaan:

Zu Anfang hatte ich etwas Mühe die Figuren mit den Namen in Einklang zu bringen, aber nach dem ersten Drittel ging das und mir offenbarte sich ein unterhaltsamer Roman. Natürlich wieder mal aus Hartmut Kaspars verschlungenen Gehirnwindungen, die sprachlich immer wieder Wege finden, die abseits der konventionellen Schriftstellerei liegende Perlen aufzeigen.

 

Hier muss ich unterbrechen und zwei Dinge festhalten. 1. Ich bin nicht die Einzige mit einer Namensverwirrung. 2. Wim Vandemaan – was die meisten sicher wissen – heißt mit bürgerlichem Namen Hartmut Kaspar. Weiter im Leserbrief. Nein, Moment. An der Stelle passt das Bild von Karl-Heinz Gaub einfach zu gut. Herr Gaub nennt sich selbst Uraltleser – er hat seit dem ersten Roman bisher kein Heft ausgelassen und ein Foto geschickt, das ihn (links) und Wim Vandemaan (rechts) zeigt.
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Jetzt geht es weiter mit dem Leserbrief.

 

Eine Wundertüte könnte nicht überraschender sein!

Bereits im Band 2769 »Das Drachenblut-Kommando« konnten die Terraner die Finger nicht von einer Stele lassen. Damals hatten sie sie zerstört; dieses Mal wollen sie eine klauen. Ganz in alter Manier des Solaren Imperiums. Das kann ja nur gut kommen, grins.

Ich bin neugierig, was sich bei der wissenschaftlichen Ergründung einer Stele ergibt. Ob da ein Flaschengeist à la Pazuzu drinsteckt? Oder eher ein Stelengeist? Man kann gespannt auf das Resultat sein.

Eine unterhaltsame Geschichte, die jedoch kaum zum schnellen Verzehr für Zwischendurch ist. Den Roman muss man genießen wie einen gut gereiften Wein.

Zum Cover: etwas gewöhnungsbedürftig, diese Schnecken auf Beinen.

Zur Innenillustration: ausdrucksstark, aber irgendwie verloren, so ohne Größenvergleich zu Terranern.

Zu Band 2773 »Der Kristalline Richter« von Michael Marcus Thurner:

Ein sehr unterhaltsamer Roman, und eine Handlung, die den Bazar vor dem Haus der Zelte in einem farbigen Bild darstellt, wie es nur MMT kann.

Und mir hat dies natürlich sehr zugesagt!

Perry Rhodan und das Venus-Team haben Baucis Fender noch nicht aufgegeben und tun ihr Möglichstes, sie zu befreien.

Schlimme Sache nur, wenn es so aussieht, als würde sie ihren Verletzungen erliegen. Und dann taucht der Kristalline Richter auf, der so was wie ein Zünglein an der Waage darstellt oder eher ein Lichtstreifen am Horizont. Auf einmal schöpft man wieder Hoffnung. Aber was ist, wenn sie – Baucis – gesund die Terraner ungewollt verrät?

Eine spannende Ausgangslage.

Nur schade, dass über all den Problemen das wirkliche Ziel, nämlich ein Schiff der Atopen zu kapern, um damit hinter die Materiequellen zu kommen, wenig Aussicht auf Erfolg zeigt, ist dieser nicht wirklich auf diese Weise unterwegs.

Immer interessant, mehr über Pattoshar zu lesen, die Kommandantin der VOOTHOY. Hier muss sie einen Verlust wegstecken, der sie bricht. Doch der Ausweg in die Dunkelheit wird ihr nicht gewährt.

Sehr spannend zu lesen, dass selbst Onryonen menschliche Schwierigkeiten und Probleme mit sich tragen. Da nützt selbst die beste Technik nichts.

Zum Cover: hätte mir ohne Kind im Vordergrund bedeutend besser gefallen. So nur gut.

Zur Innenillustration: coole Perspektive.

 

So viel zu Michels treuer Mitarbeit. Ich glaube, er veröffentlicht seine Rezensionen inzwischen auch im Internet. Wer sie alle lesen möchte, kennt ja seine Mailadresse und kann ihn danach fragen.

 

 

Die Meister der Zyklen

 

Gunter Hofmann, brg37pat@t-online.de

Hallo, ihr »Meister der Zyklen«. Ein kleiner Scherz, der nicht böse gemeint ist.

Erst mal vielen Dank für viele Jahre guter Unterhaltung, wenn ich auch die Serie nicht mehr regelmäßig lese und daher das sogenannte Perryversum nicht mehr so genau kenne. Das liegt wohl auch daran, dass mein Interesse an der Serie nachgelassen hat. Na ja, vielleicht ändert sich das wieder.

Doch jetzt zu meinem eigentlichen Anliegen: Ihr habt einen Zyklus wieder damit begonnen, dass die Menschheit beziehungsweise die Galaxis von einer fremden Macht angegriffen wird und sich gegen ihre Übernahme oder Versklavung wehrt.

Ich denke, das geht auch einmal anders.

Ihr könnt doch damit beginnen, dass jemand (ein Raumschiff, eine Privatperson, eine Station oder wer auch immer) einen Funkspruch aus der Milchstraße, einer anderen Galaxis oder dem Leerraum auffängt, mit der Bitte um Hilfe. Die Terraner eilen natürlich sofort zum Absender des Hilferufes und gewähren ihm ihre Hilfe auch.

Im Verlauf dieser Hilfsaktion stellt sich dann heraus, dass die Menschen nur benutzt wurden, um ein anderes (friedliebendes) Volk zu unterdrücken, auszubeuten oder sonst wie fertigzumachen. Und dann beginnt der Versuch, diesen Fehler wieder rückgängig zu machen. So oder so ähnlich könntet ihr einen neuen Zyklus beginnen.

Und warum eigentlich sollten die Terraner nicht einen direkten Auftrag von ES bekommen? Nämlich den, einmal nicht abzuwarten, bis sie angegriffen werden, sondern dem Angriff zuvorzukommen.

Dann möchte ich noch etwas schreiben. Mir ist aufgefallen, dass im Verlauf der Serie der gute Bully bei all den Abenteuern, die Perry, Atlan und Co bestanden haben, eigentlich immer daheim geblieben ist und auf die Erde und die übrige Menschheit aufgepasst hat. Während Perry mit Anhang »Ritter der Tiefe« oder sonst was wurde, die tollsten Abenteuer erlebte und quer durch das Universum reiste, musste Bully romantechnisch immer daheim bleiben und das Reich der Menschen beziehungsweise die »LFT« oder »Gavök« hüten.

Lasst doch mal den guten Mann auch was erleben. Lasst doch mal Bully verlustig gehen und von Perry suchen lassen. Er muss ja nicht gleich ein Ritter der Tiefe oder »Baron des Nichts« (hehehe ..., kleiner Scherz) oder sonst was werden. Aber er könnte ja auch mal irgendwo oder irgendwann etwas Gutes für die Menschheit außerhalb der eigenen Galaxis tun. Und wenn möglich, nicht nur über zehn oder zwanzig Bände hin, sondern über einen ganzen Zyklus von 100 Heften.

Ich wünsche dem ganzen Autorenteam und auch allen anderen Mitarbeitern noch viele gute Ideen und Kraft zum Weitermachen. Denn bei aller Kritik von allen möglichen Seiten ist diese Serie einfach – ja was eigentlich? Ich hab's! Diese Serie ist die reinste UTOPIE.

 

Nach den Seriengesetzen wäre die Serie als UTOPIE ein Raumschiff oder eine Supermacht, da sie im Brief großgeschrieben ist. Ich finde, das hat was. Supermacht PERRY RHODAN. Jetzt verstehe ich auch endlich, warum wir im Verlag die Serie großschreiben.

Zu den inhaltlichen Vorschlägen: Bully hat es schon geschafft, verloren zu gehen und Perry musste ihn suchen. Weil Bully sich geärgert hat, dass er immer zu Hause bleiben muss, während seine Freunde die coolen Abenteuer erleben, hat er die Erde gleich mitgenommen. Das war im letzten Zyklus. Wie auch immer. Kreative Ideen sind gut. Feuer ist böse. Tefroder manchmal auch.

 

 

Bernd Götz, Bernd_Goetz@web.de

Liebe Michelle,

ich gehöre zwar nicht zu den Lesern der ersten Stunde, doch ich bin schon lange dabei. Mein erster Roman war Nummer 198 »Die letzte Bastion« von H. G. Ewers.

Da hat mich – nach all den »Jerry Cottons« und Western-Romanen – im Alter von 14 Jahren einfach das Titelbild mit den kämpfenden Robotern fasziniert.

Leider habe ich im ersten Roman von der Handlung so gut wie nichts verstanden, aber ich blieb dran, zumal mit Band 200 der Meister-der-Insel-Zyklus – für mich der Beste der Serie überhaupt – startete.

Von da an blieb ich – mit Unterbrechung – dabei. Heute lese ich auch den STARDUST-Zyklus und fand anfangs auch NEO sehr gelungen. Leider ist mir das nun zu abgedreht und ich habe nach fast 80 Romanen mein Abo gekündigt.

Aber der Erstauflage werde ich die Treue halten, denn die ist nach wie vor mein Science-Fiction-Favorit. Schon früh träumte ich von der Raumfahrt, und mein größter Wunsch war damals, zum Mond zu fliegen. In Leihbüchereien verschlang ich alles, was mit Science Fiction zu tun hatte.

Während meines Studiums habe ich mich als Nutzlastexperte bei der DLR beworben. Man schrieb mir damals, dass ich erst mein naturwissenschaftliches Studium beenden solle, um mich dann noch mal zu bewerben. Dann kam die Hochzeit und eine Tochter nach der anderen – insgesamt drei. Es blieb bei meinem Traum ...

Neulich war ich in unserem netten Nachbarland nordwestlich von Deutschland und habe ein Schild entdeckt, bei dessen Anblick ich sofort an euch denken musste.

Leider endetet der Wegweiser im Hafengebiet von Vlissingen in den Niederlanden an der Nordsee und führte mich nicht zu dem Raumschiffhangar von Perry – schade.
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Ich wünsche Euch weiterhin viel Erfolg und dass Euch die Ideen nicht ausgehen.

Viele Grüße sendet Dir und dem Team,

Bernd

 

Hast du am Ende vom Steg auch genau nachgeschaut? Vielleicht war das Schiff getarnt oder es lag in einer Raumzeitfalte? Mich freut, dass du gleich an die Serie gedacht hast.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Superintelligenz nach der Teilung

 

 

Viele Faktoren spielten eine Rolle, die schließlich in die Teilung von ES mündeten. Die endgültige Trennung von Anti-ES während des Kosmischen Schachspiels, die Aufnahme von zwanzig Milliarden Menschen beim Sturz der Erde durch den Schlund, deren spätere Freisetzung im Arresum sowie etliche weitere Ereignisse hatten ES so geschwächt, dass die Superintelligenz die Lokale Gruppe und die weit entfernten Fernen Stätten nicht mehr mühelos zu stabilisieren vermochte, wie das vor der Trennung von ESTARTU noch der Fall war. Die Erhöhung der Hyperimpedanz, die Proto-Negasphäre in Hangay und auch der verdeckte Kampf gegen die Terminale Kolonne TRAITOR verstärkten diesen Effekt. ES war sogar gezwungen, seinen Anker Wanderer in TALIN ANTHURESTA zu platzieren.

Im Hintergrund lauerte die Bedrohung durch die Hohen Mächte, die die Weiterentwicklung der Superintelligenz zu einer Materiequelle wollten; ein Bestreben, dem ES stets entgegengearbeitet hatte. Die schnelle Fortentwicklung von ES zur Materiequelle, die einzige Alternative zum Tod, wäre mit einer beschleunigten Kontraktion der Mächtigkeitsballung und damit der Zerstörung der Lokalen Gruppe und der Fernen Stätten einhergegangen. Dabei hätten alle Lebewesen der Mächtigkeitsballung in der Entität aufgehen müssen. Deshalb wählte ES den schwerstmöglichen Weg, verbarg das aber vor Perry Rhodan, damit weder die Frequenz-Monarchie noch die Hohen Mächte von dem Vorhaben erfahren konnten. Durch die Teilung erreichten die Superintelligenzen ES und TALIN einen Zustand, der die Weiterentwicklung zu einer Materiequelle für viele Jahrmillionen nicht erlaubt.

Die Separation in ES und TALIN war gut und erwünscht, aber sie bewirkte auch ein Trauma. Das denkbar größte sogar. Seitdem befindet sich die Superintelligenz in einer Phase der Selbstversunkenheit, einer Art Heilschlaf, der von Atlan unterstützt wurde – oder wie Homunk es formulierte: Die Wunden heilen langsam. Mentale Trümmer müssen absorbiert, saniert, zur Not beseitigt werden. Einige Teile von ES haben den Teilungsprozess gut überstanden, andere haben sich verkapselt, müssen stimuliert und neu integriert werden. (...) In vielen Bereichen regeneriert sich das mentale Gewebe gut (...) in anderen ist es bereits wiederhergestellt, aber noch nicht initiativfähig. Einige Sektionen werden wahrscheinlich vernarben und selbst in geheiltem Stadium eine nicht mehr integrierbare Masse darstellen. Und selbstverständlich gibt es eine Menge Sonderfälle, um die man sich in der gewaltigen Summe an Mentalsubstanz kümmern muss. (...) Die Gesundung der Superintelligenz ist nicht einfach mit der Heilung einer Wunde zu vergleichen. Es geht vielmehr darum, einen Bereich in der Größe eines Sonnensystems bis hin zum kleinsten Staubkorn neu zu justieren. (PR 2778)

Suzan Betty Rhodan unterstrich Reginald Bull gegenüber: Die Teilung in ES und TALIN ist natürlich nicht mit dem eines Einzellers vergleichbar. Der Prozess ist wesentlich komplexer. Du musst dir vorstellen, wie kompliziert es wäre, ein menschliches Gehirn in zwei Teile zu trennen, von denen beide genauso funktionstüchtig sind wie das einzelne zuvor. (...) ES war gezwungen, Milliarden von Gehirnen oder Bewusstseinen zu trennen. Jedes einzelne davon. Gedanken wurden auseinandergerissen. Ideen. Erinnerungen. Begabungen. Gefühle. (PR 2778)

Atlan als Helfer befand sich unter der Oberfläche der Kunstwelt Wanderer in jenen Bereichen, die als subklusive Regionen umschrieben werden – einem an das Innere eines überdimensionierten Schwamms oder Korallenstocks erinnerndes System von Höhlen, Kavernen, labyrinthischen Schächten und Tunneln. Die Hohlräume reichen von mikroskopisch kleinen Poren bis zu riesigen Hallen, teils miteinander verbunden, teils in sich abgeschlossen – darunter etliche gigantische Maschinenhallen, während andere laut Homunk noch nicht zugänglich, bloß vorläufig oder schon beendet sind.

Atlan selbst umschrieb seine Hilfe wie folgt: Seit Jahrzehnten oder länger lebe ich hier in ständig erneuerten, sich wiederholenden und überlappenden Erinnerungsschüben, die ich meinen Patienten und ES zur Verfügung stelle. Die Superintelligenz nutzt mein fotografisches Gedächtnis als Maschine. Sie speist temporär Erinnerungen in mich ein, und ich gebe sie zu Heilungszwecken an diese armen Seelen weiter. Ich bin eine unbestechliche Instanz. Was durch mich gespiegelt wird, haben die Patienten auch tatsächlich so erlebt. (...) Tagaus, tagein transportiere ich Erinnerungen von in ES eingegangenen Wesen. Meine Erinnerungen, unbestechlich festgehalten, dienen als mentales Bindegewebe, um sie zu stärken und ihnen den Glauben an sich selbst zurückzugeben. (PR 2779)

 

Rainer Castor
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Blitzer

Die Blitzer wurden von den Milchstraßenvölkern aufgrund des optischen Effekts ihrer desaströsen Waffe so genannt. Die Bezeichnung steht für den Effekt, der der Vernichtung vorausgeht.

Wie durch einen Blitzschlag wird ein Dimensionsriss erzeugt, aus dem unvorstellbare Energien aus dem Hyperraum abgezapft werden und gezielt auf den angegriffenen Planeten gelenkt werden. Optisch ist dies als bläuliche Energie wahrzunehmen, die sich wie ein Netz über die Oberfläche ausbreitet. Die Energie entzieht dem Planeten jegliche Wärmeenergie und schockgefriert die Oberfläche bis zum absoluten Nullpunkt.

Nachdem dieser Effekt vorüber ist, entsteht ein zweiter Überschlagblitz, bevor sich der Dimensionsriss wieder schließt. Dabei spielt das Thermodynamische Gesetz eine Rolle: die abgekühlte Oberfläche heizt sich – der Thermodynamik folgend – schlagartig wieder auf, um sich der Umgebung anzupassen. Die Oberflächentemperaturen pendeln sich während dieser Phase bei etwa 10.000 Grad Celsius ein und verwandeln die Planetenoberfläche in flüssiges Magma. Nachdem sich die Oberfläche abgekühlt hat, wirkt sie wie glasiert.

 

Halut; Aufgabe des Planeten

Zwischen 3460 und 3584 war Halut verwaist, die Haluter zogen sich vor der Herrschaft des Hetos der Sieben nach Terzrock und anderen Planeten der Großen Magellanschen Wolke zurück.

Im Jahr 485 NGZ griffen die »Blitzer« Halut zum ersten Mal an, konnten aber abgewehrt werden. Danach evakuierten die Haluter den Planeten und siedelten auf Halpat im Halo von Andromeda.

492 NGZ griffen die Blitzer erneut an und verwüsteten den Planeten. Gegen Ende der Dunklen Jahrhunderte legte der Omni-Blue-600-Klon Nygdür mit seiner Parafähigkeit als Paragrav-Mutant unter der verglasten Oberfläche von Halut ein Labyrinth als Zuflucht für entflohene Bionten an.

Nach 1147 NGZ kehrten die Haluter nach Halut zurück und rekultivierten ihren Planeten mittels Terraforming.

Im Jahr 1291 NGZ brach nahezu die gesamte halutische Bevölkerung in die Galaxis Chearth auf. 5000 Haluter blieben dauerhaft dort, die meisten anderen kehrten in die Milchstraße zurück.

Nach dem Hyperimpedanz-Schock des Jahres 1331 NGZ blieben knapp 10.000 Haluter verschollen, sodass sich die Gesamtbevölkerung auf 87.882 reduzierte.

1344 NGZ verließen die Haluter zum dritten Mal ihre Heimat, diesmal, um sich dem Zugriff der Terminalen Kolonne TRAITOR zu entziehen und im Sternhaufen Omega Centauri zu siedeln. Als sie nach Halut zurückkehrten, war ihre Bevölkerung auf etwas über 50.000 geschrumpft.

In den folgenden Jahrzehnten wurden knapp 50.000 Haluter geboren, die meist eine andere Vorstellung als ihre Eltern haben: Traditionsbrecher, tatendurstig und dynamisch.

 

Halut; erste Besiedlung

Die halutische Geschichte ist in vielen Teilen mehrdeutig. So behauptet ein Teil der Forschung, um 50.300 v. Chr. seien von den Uleb 300.000.000 Bestien aus der Großen Magellanschen Wolke in die Milchstraße gesandt worden und hätten Halut besiedelt, ehe sie 50.080 v. Chr. Lemur angriffen und das Große Tamanium beinahe komplett auslöschten.

Ein anderer Teil der Forschung sagt aus, dass vor 60.000 Jahren etwa 500.000 »Ur-Haluter« sich gegen die Uleb wandten und in die Milchstraße flüchteten. Dort allerdings seien 10.000 Jahre später die Bestiengene durchgebrochen und hätten den Krieg gegen die Lemurer ausgelöst.

Eine dritte Variante besagt, dass es sich bei den Milchstraßenhalutern um Verbannte handelte, die sich aus hundert verurteilten Verbrechern entwickelt hätten.

Das Verdienst, aus den kampfwütigen Bestienkriegern die friedfertigen Haluter gemacht zu haben, gebührt den Lemurern: Nach dem verlorenen Krieg gelang es ihnen, auf Halut Psychogen-Regeneratoren zu installieren. Von nun an verbrachten die Haluter ihr Leben als friedliche Philosophen und Wissenschaftler auf Halut und beschränkten ihre Zahl freiwillig auf 100.000. Nur zu Drangwäschen oder Forschungszwecken verließen sie ihren Planeten.

Im Jahr 2437 stießen erstmals Terraner nach Halut vor. Dort fanden sie subplanetar auch das Volk der Humidors, die Plantagen bewirtschafteten und Industrieanlagen pflegten. Als drei Uleb über einen Transmitter Halut erreichten, aktivierten sie eine Vorrichtung, die die Humidors in amöboide, violette Gebilde verwandelte. In dieser Form gaben sie eine Reaktivierungsstrahlung ab, wodurch die Haluter erneut zu aggressiven Bestien wurden, bis es gelang, die Uleb zu töten und die Strahlung, welche die Humidor transformierte, auszuschalten.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 503

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

jetzt bin ich kein PERRY RHODAN NEO-Autor mehr. Mein Leben hat sich dadurch nicht verändert. Trotzdem verbrachte ich einen lustigen Abend auf dem diesjährigen PERRY RHODAN-Meeting zur Buchmesse und durfte am Samstag den BuchmesseCon besuchen.

Ein Wermutstropfen bleibt: Die Tische, auf denen Fanzines verkauft werden, werden immer weniger. Das Fandom steht hinter der technischen Entwicklung nicht zurück, und so lesen wir uns »online«.

Irgendwann wird man das Fandom durch Historiker anhand der letzten, gedruckten Fanzines deuten müssen – spätestens dann, wenn die Science Fiction im 23. Jahrhundert eine der anerkannten Weltreligionen ist und irgendjemand genau wissen will, was eigentlich in den ersten hundert Jahren des Fandoms passiert ist. Sicherlich taucht dann im Archiv eine komplette Sammlung PERRY RHODAN auf – und damit die »Clubnachrichten«.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

 

Empfehlung des Monats: Aether Western

Mit »Staub und Aether« ist der erste Band der Serie Aether Western erschienen. Wie ein Pulp-Roman aufgemacht, mit einem coolen Helden mit einem Gewehr über der Schulter, der die »Aetherwood Bank« überfallen will, auf dem Cover.

Enthalten sind vier Kurzgeschichten von Anja Bagus, Brida Anderson, Lara Kalenborn und Andreas Dresen. Hübsche Geschichten an der Grenze zwischen Western und Steampunk, gelegen in der von Anja Bagus entwickelten Aetherwelt. In einem schönen Nachwort beschreibt Alt-Fan Stefan Holzhauer seine Sicht auf die Rolle von Heftromanen und plaudert ein wenig über den Inhalt.

Ein schönes Heft, grandios beendet mit erfundenen Anzeigen aus der Zeit. Wenn es jetzt noch ein Impressum gäbe, in dem eine Postadresse stünde, wäre ich glücklich. Ansonsten gilt: im Auge behalten!

Das Heft kostet 2,50 Euro. Näheres findet sich unter www.aethermanufaktur.de.

 

Abenteuer & Phantastik

Schöne Bilder samt einem Bericht zu »Hüter der Erinnerung« bringt Abenteuer & Phantastik 127. Dazu gibt es ein Interview mit Franziska Gehm, der Autorin der Serie »Die Vampirschwestern«. Den Artikel über die Wikinger fand ich nett, aber in den letzten Monaten ist so viel zu diesem Thema erschienen, dass die Überraschung gering bleibt.

Und es gibt eine Leseprobe zu »Die Schwarzen Perlen« von Bastei. Wie schon an anderer Stelle geschrieben: Das ist offensichtlich ein Marketingfehler erster Güte, denn bei der Leserschaft von Magazinen wie diesem hier ist die Serie völlig falsch platziert.

Trotzdem: Immer ein interessantes Heft.

Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de). Ein Heft kostet 4,50 Euro.

 

andromeda nachrichten

Mit einem üppig bebilderten Heft zum BuchmesseCon 2014 meldet sich der Science Fiction Club Deutschland e.V. (SFCD) mit seinen andromeda nachrichten 247 zurück.

Neben dem Conbuch selbst gibt es Neuigkeiten aus allen Sparten der Phantastik. Besonders gut hat mir das längere Interview mit Bestsellerautor Thomas R. P. Mielke gefallen. Bilder und Geschichten zu seiner fanischen Vergangenheit runden ein Interview ab, das eine Menge über den sympathischen Autor enthüllt.

Weniger gut hat mir die Entscheidung des Vereins gefallen, in Zukunft die Druckversion des Magazin mit weniger Inhalt als die Online-Ausgabe zu präsentieren. Natürlich ist es aus Kostengründen verständlich, wenn man auf PDFs umstellt – aber dabei den Mitgliedsbeitrag nicht zu senken, während man in der Druckversion den Umfang mindert, das ist mir wenig nachvollziehbar.

Das beiliegende sfcd:intern 24, dessen geheimer Charakter »nur für Mitglieder« mir weiterhin entgeht, bringt nur die Ergebnisse der Vorstandswahl. Eine einzige Stichwahl war notwendig: Alt-Fan Thomas Recktenwald hat sich gegen den Amtsinhaber Stefan Manske klar durchgesetzt, sodass die Geschicke des Vereins in Zukunft in den Händen von Thomas Recktenwald liegen dürften.

Redakteur ist Michael Haitel, Ammergauer Straße 11, 82418 Murnau am Staffelsee (michael@haitel.de). Der Bezug der Magazine ist im Mitgliedsbeitrag enthalten. Dieser beträgt 45 Euro für reguläre Mitgliedschaften.

 

Blätter für Volksliteratur

Die Blätter für Volksliteratur 4/2014 liefern dieses Mal gut aufbereitete Informationen zur neuen, ungekürzten »James Bond«-Ausgabe bei Cross-Cult – samt einem Vergleich der unterschiedlichen deutschen Ausgaben. Lesenswert ist der Artikel »Wie Sherlock Holmes zu Tom Shark und Rolf Torring wurde«. Hier wird an Textstücken bewiesen, wie schamlos sich manche Autoren erst bei »Holmes«-Autor Arthur Conan Doyle bedienen, um dann die Stücke weiter und weiter zu verwenden.

Ein hübsches, reich bebildertes Heft.

Herausgeber ist der Verein der Freunde der Volksliteratur, Mengergasse 51, A-1210 Wien (peter.soukup@aon.at). Der Mitglieds-Jahresbeitrag beträgt 16 Euro.

 

BWA

Wenn ich hier bespreche, dass im BWA 373 meine Besprechungen zu früheren Ausgaben stehen – schließt sich dann ein Kreis, und die Rezensenten-Schlange beißt sich selbst in den Schwanz?

Es gibt wieder Leserbriefe und Vereinskram, aber für den PERRY-Fan ist was dabei: Claudia Höfs bespricht weiterhin PERRY RHODAN NEO, aktuell Band 50 bis 51. Für meinen Geschmack (und der ist sehr weit) eine Prise zu viel »Grenzwissen« (lies: Eso-Geschwafel) und dazu ein eigenartiges Backcover. Das sieht aus, als hätte man mit Photoshop in die Verkaufshalle eines großen, modernen Flughafens erstens eine Gruppe Wehrmachtssoldaten und zweitens den Schriftzug Baden-Württemberg aktuell eingebaut. Lustig ist anders.

Ich gebe ungern Nicht-Empfehlungen.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg; Kontakt bekommt man über Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de).

 

Epidermophytie

Für fünf Euro erstand ich Epidermophytie 17. Der Titel ist eigentlich der Name einer Erkrankung, die durch fädige Pilze (!) hervorgerufen wird. Hier ist es aber ein Comic-Fanzine, das sich in der aktuellen Ausgabe sehr pfiffig mit dem Sinn des Lebens beschäftigt. Es gibt Comics zum Thema, davon einige mit einem klaren Hang zur Science Fiction oder Fantasy. Etwas über die Hälfte der Beiträge würde ich dem phantastischen Genre zuordnen, und von den Beiträgen sind einige noch dazu recht gut.

Ich war sehr amüsiert ... und wer sich für deutsche Comics interessiert, sollte mal einen Blick hineinwerfen.

Herausgeber ist aha, Gleimstraße 56, 10437 Berlin (www.epidermophytie.de).

 

ESPost

Gewohnt aktuell und voll mit Infos zu PERRY RHODAN präsentiert sich ESPost 193. Der Titel steht nicht für außersinnliche Wahrnehmung (englisch ESP) im Osten, sondern ist die Abkürzung für Ellerts Stammtisch Post. So heißt der PERRY RHODAN Stammtisch in München, benannt nach dem Münchener Mutanten Ernst Ellert.

Die Infos sind unterhaltsam gestaltet gut zu lesen und nett aufgemacht.

Herausgeber ist Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (www.prsm.clark-darlton.de).

 

Fantasia (elektronisch)

Fantasia 487e bringt dann schon Teil 13 des Phantastik-Filmjahrs 2014 von Peter M. Gaschler; es geht so weiter und weiter bis Fantasia 490e. Unfassbar viel Wissen, und das alles sogar noch lesbar aufbereitet. Mit Rezensionen geht es weiter mit Fantasia 491e und Fantasia 492e.

Herausgeber ist der Erster Deutscher Fantasy Club e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).

 

Intravenös

Das interne Fanzine des ATLAN CLUB DEUTSCHLAND Intravenös 230 präsentiert sich (laut Cover) »in Farbe!«, »und bunt!« sowie »mit Poster!«. Das Poster ist eigentlich die Rückseite des Einbands, es zeigt einen Grill. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Inhaltlich geht es um einen Rückblick auf den ACD-Sommercon. Der Bericht ist mit vielen schönen Fotos verziert, die einen traurig werden lassen, dass man nicht da war.

Ein Bericht beschäftigt sich mit Johnny Brucks Arbeiten bei den PERRY RHODAN Covern und seinen Neuschaffungen von einzelnen Titelbildern für Folgeauflagen, so für PERRY RHODAN 17, hier in der ersten und dritten Auflage dargestellt. Dazu gibt es dann Vereinsinternes, wie eine Kassenabrechnung und Leserbriefe.

Wie eigentlich immer: ein schönes, launiges Fanzine.

Kontakter für den ACD ist Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (kontakter@atlan-club-deutschland.de).

 

Isroganter Bote

Früher erschienen zu verschiedenen literarischen Universen Neuigkeiten-Blätter. Ich erinnere mich gerne an die Zeitschriften für das Rollenspiel »Das schwarze Auge« und die bunten Flyer für andere Universen. In den letzten Jahren ging das (der modernen Technik geschuldet) immer weiter zurück. Positiv überrascht, nein total erfreut war ich daher, als ich Isroganter Bote in der Hand hielt.

Selbstverständlich ist das die Zeitschrift für die Fantasy-Welt Isrogant, aber ebenso sind es sechs kopierte Seiten mit Neuigkeiten aus den Provinzen, einem Kochrezept und lustigen, wirklich gut gemachten Spielereien mit Illustrationen aus mehreren Jahrhunderten Druckkunst.

Eine nette Überraschung, danke dafür!

Ein Herausgeber ist nicht angegeben, aber immerhin ein Kontakt: isrogant@xin-publishing.co.uk.

 

Locus 644

Das amerikanische Locus 644 informiert aktuell über Neuerscheinungen, wenn aber mit einer klaren Schwerpunktsetzung auf die englischsprachigen Länder.

Interessant sind nicht nur der gigantische Überblick über Neuerscheinungen, samt Rezensionen und Conberichten. Sehr schön ist der Artikel über Lesungen (»Writers and Readings: Advice for new authors«) von Tom Whitmore & Karen G. Anderson – dankenswerterweise gleich mit Verweis auf vier gute Lesungen, die man sich online anschauen und anhören kann. Danke, das ist mal eine gute Idee.

Ein Preis für den Bezug in Europa ist nicht angegeben; man kann das Heft aber elektronisch lesen (www.locusmag.com).

 

Paradise

Mit dem Tod des beliebten Schauspielers Dietmar Schönherr beschäftigen sich Cover und Inhalt von Paradise 92. Es gibt ein paar schöne, sehr persönlich gehaltene Nachrufe und einige Informationen über eine (zumindest mir unbekannte) weitere, geplante Buchversion von »Raumschiff Orion«.

Wie in einem Club üblich gibt es Leserbriefe, Infos aus der Szene und sogar einiges über PERRY RHODAN. Neben Neuigkeiten finden sich eine schöne Besprechung eines Besuchs der PERRY RHODAN-Ausstellung in Mühlheim an der Ruhr und eine ATLAN-Kurzgeschichte.

Hans Peter Kögler berichtet weiter über österreichische SF-Heftreihen 1948 bis 1965; zumindest ich war völlig überrascht, was man da noch finden kann. Martin Marheinecke schildert einige Hintergründe zu den Piratenromanen von PERRY RHODAN-Autor Karl-Herbert Scheer.

Herausgeber ist der TCE (www.terranischer-club-eden.com). Kontakt erhält man über Peter Scharle, Klever Straße 179, 47608 Geldern (tceorder@terranischer-club-eben.com). Ein Heft kostet fünf Euro zuzüglich Versandkosten.

 

Rogue Nation

Vom Heft Rogue Nation liegen mir zwei Hefte vor. Eines davon ist die Sonderausgabe »Summer of Pulp«. Ich war (und bin) verwirrt. Ein aktuelles Fanzine mit einer Ausgabe aus dem September 2014, dazu mit Beiträgen wie einem Interview mit Joe R. Landsdale, den man als Autor kennen sollte. Das Interview heißt nicht umsonst »Champion of Pulp« – aber ich warne gleich, es ist auf Englisch. Buntes Cover, eine coole Mischung von Kurzgeschichten und Rezensionen, das alles im A4-Format. Respekt.

Die reguläre Ausgabe Rogue Nation 01/12 erklärt ihre eigenartige Nummerierung mit dem Ende des ersten Jahrgangs – das ist also die zwölfte Ausgabe des ersten Jahres. Enthalten sind Kurzgeschichten, Fotos (unter anderem von Dean Martin, dem das Heft – neben Cover-Figur »Columbo« alias Peter Falk – gewidmet ist) und Gedichte, dazu kommen Rezensionen.

Beides überraschend gut ... und mir bisher völlig unbekannt.

Herausgeber ist Marc Mrosk (RogueBlogue@gmail.com). Näheres erfährt man in seinem Blog rogue-blogue.blogspot.de. Die Sonderausgabe kostet zwei Euro plus Porto.

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Dirk Schulz

Innenillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta

ISBN: 978-3-8453-2780-8

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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